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Nr. 12.

Die ſozialdemokratiſche Notſtandsinter-
pellation im Reichstage.

Am Donnerstag kam die ſozialdemokratiſche Notſtandsinter
pellation im Reichstage zur Verhandlung. Die Ankündigung
derſelben hat zwar die Gallerien des Reichstags gefüllt, die
Abgeordneterplätze aber wit Ausnahme der äußerſten Linken
blieben die erſte Stunde faſt leer. Die Interpellation ſelbſt
begründete Liebknecht in längerer Rede, wobei er von dem
Geſichtspunkt ausging, daß weite Schichten der arbeitenden
Bevölkerung notoriſch unter einem außerordentlichen Notſtande
leiden. Der Redner ging dann auf die beſonderen und die
allgemeinen Urſachen dieſes Zuftondes ein er zeigte, wie unter
dem Syſtem des Privateigentums an Arbeitsmitteln und der
ſchrankenloſen Konkurrenz die Perioden der wirtſchaftlichen
Kriſen immer kürzer aufeinanderfolgen müßten und der wirt
ſchaftliche Notſtand der arbeitenden Maſſen ſich zum Dauer-
zuſtande ausgeſtalte. Lie' knecht ſtreifte die Vorgänge im Saar
revier, welche gleichbedeutend ſeien mit dem Schiffbruch der
vielgeprieſenen Sozialreform und ſchloß dann nach ca. ein
ſtündiger trefflicher Rede mit der Erklärung: Welche Antwort
auch die Regierung auf die Jnterpellation giebt, in ihr wird
das Verdammungsurteil über die bisherige deutſche Wirtſchaſts
politik enthalten ſein.

Zur Beantwortung der Jnterpellation erhob ſich der Staats
ſekretär v. Bötticher. Nach ihm iſt der in düſteren Farben
geſchilderte Notſtand nur ein Phantaſiegebilde. Aus dem Um-
ſtande, daß die Komn unen ſich noch nicht mit Hilfegeſuchen
an die Regierungen gewendet hoben, zieht Bötticher den Schluß,
daß es überhaupt keinen Notſtand giebt. Angeblich beweiſen
dies auch die ſogen. Arbeitsloſen-Verſammlungen, welche ſich,
anſtatt mit der Frage der Abhilfe des behaupteten No ſtandes,
mit Politik beſaßten. „Der einzige praktiſche Vorſchlag, der
in einer Berliner Arbeitsloſen Verſammlung gemacht worden
ſei, eine Deputation an den Miniſter für öffentliche Arbeiten
zu ſenden, ſei abgelehnt worden.“ Nun, dem kann abgeholfen
werden. Die Arbeiter werden den „praktiſchen Vorſchlag“
des Herrn v. Bötticher vielleicht aufnehmen, und dann werden
wir ja ſehen, was dabei herauskommt.

Nach Herrn v. Bötticher ergeben die Berichte über die Lage
der einzelnen Jnduſtrien kein ungünſtiges Bild, und daß kein
Notſtand herrſche, das beweiſe auch das Wachſen der
Sparkaſſeneinlagen im letzten Jahre. Der Streik im Saar-
revier iſt nach Bötticher das Werk von gewiſſenloſen Provo-
katoren, welche die Arbeiter zum „Rechtsbruch und zur Auf-
lehnung gegen die Staatsgeſetze“ verführt haben.

Dieſes Kopitel von den „Hetzern“ und „Streikbrüdern“
ſparn dann Herr von Stuwm weiter. Nebenher hielt der
Selbſtherrſcher über Neunkirchen noch eine Vorleſung über die
ſozialdemokratiſchen Grundſätze, welche nach ihm nichts weiter
als eitel Schwindel ſind. Seine ſozialpolitiſche Weisheit für
heute hatte Stumm aus dem letzthin erſchienenen Buche des
Profeſſors Wolf in Zürich entnommen, und aus Dankbarkeit
dafür verlangte er eine Profeſſur in Deutſchland für dieſen
Herrn. Daß die Preſſe und ſpeziell die ſozialdemokratiſche
Preſſe den Fall Baore nicht totgeſchwiegen hat, iſt nach

„„»-—218] Folly Worriſon.
Roman von Frank Barett.

Autoriſierte Ueberſetzung von A. Geiſel.
(Fortſetzung.)

[Nachdruck verboten.
„Berlaßt Euch auf mich, Herr,“ nickte der Kupfernaſige,

„ich will ihm ſchon beikommen!“
„Gut ſo will ich Euch allein laſſen laßt Euch noch

etliche Gläſer Grog kommen ich halte Euch beide frei,
verſtanden

John hatte währenddeſſen teilnahmlos am Tiſche geſeſſen
und ſeine Pfeife geraucht; jetzt trat ſein Herr zu ihm und
agte:Ria, John, laßt's Euch ſchmecken ich muß noch weiter,

aber hier der Meiſter Martin wird ſich Eurer annehmen,
hoffentlich glückr's ihm, Euch recht iidel zu machen. Gute
Nacht!“

Walter entfernte ſich und John blieb in Geſellſchaft Mar
tins zurück.

Die Abſicht des Fuhrherrn wurde vollſtändig erreicht. Jn
der Kneipe fand John das erſehnte Mittel, ſich ſelbſt zu ver
geſſen ſo vergaß er ſeinen Kummer und ertränkte ſein
Elend. Freilich kamen hie und da noch Stunden, in welchen
er an ſeine Frau und an ſeine Kinder dachte, aber ſie wur
den immer ſeltener und allmählich ſank John zum Gewohn-
heitstrinker herab, wie ſo viele, denen die Verzweiflung den
Becher kredenzt.
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Hanne Morriſon war in Chortſey begraben worden nie-
mand wußte, wer ſie war, denn der Karrerführer, der das
kranke Weib von der Landſtraße aufgeleſen, war gleich weiter
gefahren und niemand hatte ihn in der Verwirrung gefragt,

4. Jahrg.

Stumm ein Verbrechen an der deutſchen Jnduſtrie. Daß der
Bergarbeiterſtreik das Werk der Sozialdemokraten und daß
der Rechtsſchutzverein eine durchaus ſozialdemokratiſche
Organiſation iſt, ſteht nach Stumm feſt. Daß dieſe Organiſation
bisher geduldet wurde, macht Redner der Regierung zum
bitteren Vorwurf. Ueberhoupt gefällt ihm an der Regierung
manches nicht. Rückſichtsloſe Repreſſion gegen jede Arbeiter
organiſatjon und zu dieſem Behufe Wiedereinführung des
Sozialiſtengeſetzes, das bleibt das A und O der Stumm'ſchen
Sozialpolitik.

Nach Stumm verſuchte der Handelsminiſter von Berlepſch
in längeren Ausführungen darzuthun, daß die Berg-
verwaltung an dem Ausſtande im Saarrevier gar keine
Schuld treffe und daß nur der unbegreifliche Leichtſinn
der Bergarbeiter und deren Leichtgläubigk'it gegenüber dem
Vorſtande des Rechtsſchutzvereins alles Unheil verſchuldet
habe. Die Stummſchen Brutalitäten lehnte der Miniſter ab.
Er wiederholte aber die bekannten Drohungen gegen die
Streikenden und ſchloß mit der mehr pathetiſchen wie wirk
ſamen Erklärung: verbrecheriſchen Hetzern wird nicht nach-
gegeben.

Vom Zentrum ſprach Herr von Pfetten, um zu erklären,
doß es allerdings einen Notſtard in Deutſchland giebt,
nämlich unter den Großgrundbeſitzern. Die Debatte wird
morgen fortgeſetzt.

Politiſche Jeberſtcht.
Das Gemeinſte von den vielen Schändlichkeiten ſo

leſen wir in der „Münchener Poſt“ zu welchen der Berg-
arbeiterousſtand einem beſonders kapitalwütigen Teil der Preſſe
Gelegenheit gegeben, hat in den letzten Tagen die „Homburger
Freie Preſſe“ gele ſtet. Das Blatt, welches ſich „Organ für
ſelbſtſtändige Gewerbitreidende“ nennt, bezichtigt nämlich die
Sozialvemokraten geradezu der Fähigkeit zur Landes verräterei,
indem es ſchreibt: „Der wichtigſte für uns in Betracht kom
wende Punkt iſt die Sicherheit der Landesverteidigung.
Nehmen wir an, was keineswegs unmöglich iſt, daß die vater
landsloſen, international verbündeten Führer von dem Feinde
beſtochen werden (mit dieſer Möhlichkeit muß gerechnet
werden dann iſt nicht ar sgeſchloſſen, daß ein „gut vor
bereiteter“ Krieg mit ausgedehnten Streiks in den Kohlen
revieren begänne. Die Bergarbeiter ſind viel zu unw ſſend,
um die Tragweite ihrer Handlungen zu überſehen. Sie
können gegen ihren Willen zu Landesverrätern werden, wenn
ſie in Maſſenſtreiks eintreten, die von einem geſchickten feind-
lichen Generalſtab vorbereitet werden.“ Es fällt uns natür-
lich nicht ein, einer ſolchen Sprache eines bedeutungsloſen
Blattes beſondere Bedeutung beizulegen; die Schinach trifft
ja niemand als den Schuft von Schreiber. Jm übrizen
befaßt ſich das Blatt auch mit den Mitteln, welche ſeiner
Meirung nach gegen die Landesgefahr, die in „dwch feind-
liche Millionen“ erhaltenen Streiks liege, zu ergreifen ſeien.
Da das maſſenhafte Aufhäufen von Kohlenvorräten nicht
thunlich ſei, ſo müßten die Bergarbeiter ſamt und ſonders
militäriſch orgariſirt werden. Sobald dann die Leute nich

mehr freiwillig arbeiten wollten, ſeien ſie einfach militäriſch
aufzubieten und in die Gruben zu kommandieren. Auf dieſe
Weiſe werde jeder Widerſtand der Arbeiter unmöglich gemacht.
Und die gleiche Einrichtung müſſe ſchließlich auch „zum
Schutze der geſamten Jnduſtrie“ benützt werden. Sobald
irgendwo „eine beſtimmte Streikbeteiligung“ eintrete, habe ein
fach die militäriſche Einziehung der Ausſtändi en und ihre
Kommandierung in die Fabriken uſw. zu geſchehen. „Die
Sentimentalität und der Humaritätstuſel, die in unerhörter
Weiſe für die Arbeiter zur Geltung kommen, müſſen ihre
Grenzen finden!“ Hoffentlich läßt ſich der Mann ſeine
originelle Erfindung patentiren. Kapitaliſtiſche und politiſche
Machthaber wünſchen nichts ſehnlicher, als der „Unbotmäßig
keit“ der Arbeiter und dem Einfluß der Sozioldemokratie
ein Ende zu machen, ohne daß ſie bis jetzt ein wirkſames
Miitel zur Erreichung dieſes Zweckes haben enidecken können.
Da kann es ja dem glücklichen Erfinder garnicht fehlen!

Ein neuer Sittlichkeitsſkandal? Das „Leipz. Tgbl.“
ſagte kürzlich gelegentlich einer Abwehr gegen die verſchiedenſten
Blätter, die den in Leipzig in Ausſicht ſtehenden Sittlichkeits
ſkandalprozeß mit der in Leipzig ihren Thron habenden Tugend-
politik in Parallele ſtellten, ſolche „ſchmutzige“ Geſchichten
kämen in allen größeren Städten vor. Damit hat nun das
„L. T.“ unzweifelhaft recht. Aber ſolche Skandalgeſchichten
kommen in dem Umfange, wie ſie von Leipzig bekannt ge
worden, ſelten vor. Jetzt tauchen aber auch in Berlin Mit
teilungen von einer ähnlichen ſchmutzigen Affaire auf.

Vor einigen Tagen wurde bekannt, daß ein Journaliſt
Berndt einem anderen Journaliſten Meyer, der Redakteur
an einer größeren Zeitung iſt, auf der Straße zu der Zeit,
in welcher letzterer in der Regel ſein Stammlokal aufſuchte,
auflauerte und auf denſelben aus einem Revolver mehrere
Schüſſe abgab, ohne ihn jedoch ſchwer zu verwunden. Ueber
die Motive zu dieſem Mordverſuch fehlie anfänglich jede
Unterlage. Später hieß es aber, Berndt, der früher mit
Meyer befreundet geweſen, habe aus Eiferſucht gehandelt.
Aus der betreffenden Notiz konnte man entnehmen, daß Meyer
Beziehungen zur Frau des Berndt gehabt haben mußte. Zu
dieſer Affaire wird nun der Berliner „Volkszeitung“ aus „beſter“
Quelle gemeldet:

„Berndt gab ſich alle Mühe, der Sache auf den Grund
zu kommen und hat ſowohl durch Privatdetektivs als auch
perſönlich vielfach Beobachtungen angeſitellt. Er will ermittelt
haben, daß eine aus etwa acht Herren beſtehende Geſellſchaft,
die im Pſchorrbräu ihre Zuſammenkünfte hält, es auf ver-
heiratete Frauen abgeſehen und auch vielfach
Erfolg dabei gehabt habe.“

Weiter ſchreibt die „Volkszeitung“:
„Heute erfahren wir gerüchtweiſe, daß die hieſige Polizei

vorgkurzem in dem „Separatkabinett“ eines hieſigen Reſtau
rants wirklich eine Geſellſchaft von jungen und alten Wüſt-
lingen überraſcht haben ſoll, als dieſelbe mit verhei-
rateten Frauen ſich vergnügte. Beſtätigt ſich das
Gerücht, ſo würde dieſer Vorfall vorausgeſetzt, daß die
Polizei, was wir mit Sicherheit erwarten, ihre Entdeckung
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ob er die Ohnmächtige kannte. Der Wunſch der ſterbenden ſ für das Geratenſte, der Bühne zu entſagen, bevor ſein Stern

Mutter, den Namen der Kleinen betreffend, war erfüllt wor
den und ſo hatte ſie in der Taufe den Namen Florence er
halten, nicht ohne daß die Jnſaſſen des Armenſpitals wie
des Findelhauſes ſich darüber luſtig machten, daß das Kind
einen ſo vornehmen Namen trage. Unbequem war derſelbe
jeder falls und ſo nannte man die Kleine, die kräftig heran
wuchs, gewöhnlich der Kürze halber Flory. Als das Kind
ſprechen lernte, nannte ſie ſelbſt ſich „Folly“ und dieſer
Name verblieb ihr.

Siebentes Kapitel.
Zu Anfang der fünfziger Jahre hatte ſich ein ältliches

Ehtpaar in Chortſey niedergelaſſen. Tom Fernandez und
ſeine Gattin Marie la Roſe waren jahrelang die Sterne des
Drurylane- Theaters geweſen. Zu jener Zeit, da in Eng
land noch die Pantomime allbeliebt war, hatte Fernandez den
Harlekin geſpielt, während Marie la Roſe eine entzückende
Kolombine war. Joſeph Grimaldi, der weltberühmte Clown
des Drurylane Theaters, hatte die beiden ſeiner Freundſchaft
gewürdigt und als die auf der Bühne ſo unzählige Mal ge-
feierte Hochzeit Harlekins mit Kolombine aufs bürgerliche
Leben übertragen worden war, hatte der Künſtler den Braut-
führer abgegeben.

Harlekin und Kolombine lebten froh und glücklich mitein-
ander aber die Zafriedenheit hatte auch eine Schattenſeite

Fernandez wurde dick und fett und täglich fiel es ihm
ſchwerer, die halsbrechenden Sprünge und Pas, welch. das
Entzücken des Galleritpublikums bildeten, auszuführen. Glück
licherweiſe gewann er gerade in dieſer kritiſchen Zeit das
große Los in einer ausländiſchen Lotterie und ſo hielt er es

Jm Engliſchen bedeutet „Folly“, das hier als Eigennamen auf-
tritt, zugleich Uebermut, Tollheit. D. R.

zu ſinken begann. Marie la Roſe war's wohl zuſrieden,
mit dem Gatten das eigene kleine Häuschen in Chortſey zu
beziehen und es ihm dort ſo behaglich als möglich zu
machen; hie und da befaßte ſich Fernandez wohl noch mit
dem Arrangieren eines Balles. Das einzige, was den beiden
zu ihrem Glücke fehlte, war ein Kind. Beide hatten Kinder un
endlich gern und da der Himmel ihnen eigene Sprößlinge verſagte,
wandten ſie ihre volle Zärtlichkeit dem einzigen Töchterchen von
Toms Bruder zu. Außerdem befand ſich in dem Häuschen
zu Chortſey eine vollſtändige Menagerie von Hunden, Katzen
und Meerſchweinchen, Kaninchen, Papageien und Staaren.

Leider iſt es leichter mit Tieren in Harmonie zu leben,
als mit Menſchen und dieſe Erfahrung machten auch Tom
Fernandez und ſeine Gattin. Die beiden Brüder hatten ſich
nie recht verſtanden und die Schwägerinnen hoßten einander;
aber Tom und ſeine Gattin ſagten ſich, daß ſie um des kleinen
Mädchens willen, welches ſie beide abgöttiſch liebten, das gute
Einvernehmen mit den Eltern aufrecht erhalten müßten, wäh
rend die Ausſicht auf die Erbſchaft das habgierige andere
Ehepaar in Schach hielt.

Alles nimmt einmal ein Ende und als Frau Peter Fer-
nandez ſich eines Tages in der Aufregung ſo wiit vergaß,
von „fahrendem Komödiantengeſindel“ zu reden, welches ſich
einbilde, beſſer zu ſin als andere Leute, die nicht in der
Lotterie gewonnen hätten, da riß der Geduldsfaden von
Marie la Roſe und in heller Wut durchſchnitt ſie das Tiſch
tuch zwiſchen den beiden Familien. Um aber ſowohl die
Sehnſucht des Gatten nach dem durch das Zerwürfnis fern
gehaltenen kleinen Mädchen, wie das eigene kaum minder
ſtarke Sehnen nach dem Kinde zu mindern, ſchlug ſie Tom
vor, ſie wollten ein elternloſes Kind adoptieren.

(Fortſetzung folgt.)



zum Gegenſtand einer eingehenden Unterſuchung macht
vielleicht zur Aufhellung der noch dunklen Affaire Berndt
Meyer beitragen.“

Möge nun die Affaire Berndt. Meyer mit den Entdeckungen
der Polizei zuſammenhängen oder nicht, ſicher iſt, daß der
Reſidenzſtadt Berlin ein ähnlicher Skandalprozeß bevorſteht,
wie der großen und tugendhaſten Seeſtadt Leipzig, mit dem
wieder ein neuer Beweis für die in den „beſſeren“ Kreiſen
herrſchende Korruption geliefert werden wird.

Gegen die Hirſch-Duuckerſchen wendet ſich der „Corre
ſpondent für Deutſchlands Buchdrucker“ in nachſtehendem
Artikel: „Mit Eifer jagt der Hirſch Dunckerſche „Gewerk-
verein“ jeder Lüge nach, die die Sozialdemokratie hitrab-
würdigen ſoll und tiſcht ſie mit wohligem Behagen ſeinen
gläubigen Leſern auf. Ein bedauerliches Armutszeugnis, daß
jene Gewerkvereine nur durch Herabzerrung der fortgeſchrittenen
Arbeiterbewegung ihre Exiſtenz für geſichert halten. Natürlich
kochte der „Gewerkverein“ auch ſofort wieder gehörig die
Legende über die Wiedereinführung des Zehnſtundentages in
der Frankfurter „Volksſtimme“ aus und berief ſich darauf,
daß die Hirſch. Dunkerſchen doch viel beſſere Menſchen gegen
die Buchdrucker ſeien. Um ſich noch beſſer hervorzuheben,
behauptet das Blatt, die Berliner Vorwärtsbuchdruckerei habe
ebenfalls die neunſtündige Arbeitszeit abgeſchafft. Das iſt,
wie aus den Arbeitsordnungen in Nr. 126 des Correſpon
dent“ vom vorigen Jahre erſich lich, unwahr. Man darf be
gierig ſein, ob der „Gewerkoerein“ dieſe Unwahrheit ſowie
die Fabelhaftigkeit der Frankfurter Angelegenheit ſeinen Leſern
nun auch berichten wicd. Was den Beſtand der Gewerk
vereine für die Buchdrucker anlargt, ſo wäre ein wenig Be
ſcheidenheit am Platze das Betragen der Maſchinenbauer
iſt noch unvergeſſen. Ueber die ſozialdemokratiſchen Offizinen
ſich zu beklagen, das wollen wir hier doch konſtatieren, da
man unſere Gewerkſchaft anläßlich jener Berliner Jnterpellation
e die Sozialdemokraten ausgeſpielt hat, haben die Buch
rucker zuletzt Grund. Mag in der ärmſten derſelben, viel

leicht auch in einigen, deren Leiter oder Beſitzer unglücklich
gegriſfen ſind man denke an Breslau zu würſchen
übrig bleiben, das Gros jener Proletarierdruckereien geht in
Bezahlung und Behandlung der Arbeiter den meiſten Ge
ſchäften der reichſten Unternehmer ſicher mit muſterhaftem
Beiſpiele voran. Jene Druckereien der Arbeiterlitteratur
bilden vielfach einen Unerſchlupf für die von den Kapitaliſten
auf den Hungeretat geſetzten Kollegen und last not least,
ſie erſparen der Kaſſe des Gewerkvereins durchweg die ihr
aus faſt allen anderen Arten von Druckereien erwachſenden
Maßregelungsunterſtützungen.

Von einer intereſſanten Epiſode in einer Dort-
munder Arbeitsloſenverſammlung berichtet die „Rhein.
Weſtf. Arb.-Zig.“. Der Referent derſelben, Gen. Nüchtern,
kritiſierte auch die Haltung der Geiſtlichen den Arbeitern
gegenüber und bemerkte in ſeinen Ausführungen Die Geiſt
lichen aber dürfen ja auch nicht mit den Arbeitern gehen,
denn ein ſozialdemokratiſcher Geiſtlicher würde höchſtens von
ſeiner vorgeſetzten Behörde einen Tritt erhalten Hier
ereignete ſich ein bemerkenswerter Zwiſcherfall. Unſer Dort-
munder Parteiblatt berichtet darüber: „Der überwachende
Beamte, der den Dortmunder Arbeitern nunmehr ſattſam be-
kannte Polizeiinſpektor Richard, unterbrach den
Redrer und ergriff, ohne den Vorſitzenden darum
gebeten zu haben, das Wort, indem er ſcharfpointiert
ſagte: „Unterlaſſen Sie das Kritiſieren der
Geiſtlichkeit“. Nüchtern: „Sie haben hier nichts
zu ſagen, wenden Sie ſich an den Vorſitzenden

Polizeiinſpektor: „Unterlaſſen Sie die An
griffe auf die Geiſtlichkeit“. Nüchtern: „Sie
haben mich vicht zu unterbrechen; wenn etwas Ungeſetzliches
geſchieht, ſo können Sie nur die Verſammlung auf-
löſen“. Polizeiinſpektor: (Mit erhöhter Stimme):
„Der Beamte dort! Nehmen Sie den Mann feſt
und führen Sieihn ab. Der will nicht parieren!“
(Zwei Poliziſten ſchreiten zur Tribün.) (Zum Referenten
gewendet): „Nurſchnell, nur ſchnell mitgehen, mein
Herr.“ (Zu den Poliziſten): Jch werde nachher be-
ſtimmen, was mit dem Mann geſchieht!“ (Der
Verhaftete wird abgeführt. Erregung und zornige Rufe aus
der Verſammlung.)“

Der Vorſitzende ſtellt die Ruhe wieder her und die Ver
ſammlung nimmt nunmehr ihren ungeſtörten Fortgang. Man
ſieht aus dem ßaehn doß nicht nur in Sachſen, ſon
dern auch in Preußen manche Beamten über eine wunder
bare Geſtzeskenntnis verfügen. Uebrigens iſt jener Kom
miſſar Richard bereits von ſeiner Stendaler Thätigkeit den
Genoſſen im Reiche als ein Original bekannt.

Der Anarchiſt Tuchmacher Hermann Paul
Petersdorf aus Weißenſee, 1864 in Kottbus gevorer,
hatte ſich heute vor der erſten Strafkammer am Landgericht II

wegen der Aufforderung einer Menſchenmenge
zum Verbrechen des Meineides zu verantworten.
Der Angeklagte wurde aus der Upterſuchungshaft vorgeführt,

wo er ſich bifindet, weil er beim Landgericht J wegen Auf-
reizung verſchiedener Geſellſchaftsklaſſen angeklagt iſt. Jn
dem vorliegenden Falle handelte es ſich um eine Volksver
ſammlung der unabhängigen Sozialiſten, welche am 6. S pt.
in dem Dehweinſchen Lokale in Nu Weißenſee ſtattfand und
in welcher die Stellung der Sozialdemokraten und Sozialiſten
zur Frage des politiſchen Meineides erörtert wurde. Der
Angeklagte führte den Vorſitz. Nachdem der R ferent den
vekannten Ausſpruch eines Hamburger Staatsanwalts über
den Eid der Sozialdemokraten und einen darauf bezüglichen
Artikel aus dem „Vorwärts“ in welchem diejenigen, welche
einen falſchen Eid leiſten, als Lotterbuben beze chaet wurden

beſprochen hatte, ergriff der Angeklagte in der Diskuſſion
das Wort und ſoll nach der Ausſage zweier Gendarmen,
welche die Verſammlung überwachten und ſch'i ßlich auflöſten,
zu wiederholten Malen erklärt haben, daß jeder zielbe wußte
Sozialiſt einen Meineid ſchwören könne und müſſe, wenn es
ſich um das Intereſſe der Partei oder darum handelt, einen
Genoſſen vor Strafe zu ſchützen. Der Staats anwalt hielt
die Theorie des Angeklagten für eine verwerfliche. Gelte
ſchon im gewöhnlichen Leben der Grundſatz: „Ein Mann,
ein Wort!“ ſo müſſe man noch mehr unter dem Eide vie
reine Wahrheit ſogen. Der Angeklagte habe geradezu frivol
gehandelt, deshalb beantrage er ſechs Monate Gefängnis.
Obwohl der Verteidiger R.A. Wreſchner in der theoretiſchen
Erörterung nicht die „Aufforderung“ im geſetzlichen Sinne
erblicken zu können meinte, erkannte der Gerichtshof aus den
e des Staatsanwalts heraus auf die beantragten ſechs

onale,

Eine Verſammlung der Arbeitsloſen, die
geſtern nachmittag in Sckhöneberg bei Berlin ſtattfinden
ſollte, wurde polizeilich verboten. Zahlreiche Berliner
Schutzmanyſchaft zu Pferde und zu Fuß war zur Verhütung
von Ruheſtörungen hingeſandt.

Jngolſtadt, 9. Januar. Durch die Einſtellung der
Erdbauarbeiten an den Forts der Feſtung Jngolſtadt wurden,
wie in der „Augsburger Poſtztg.“ zu leſen iſt, mehrere
tauſend Arbeiter brotlos. Die Gemeinden in der Um-
gebung Jngolſtadts werden dadurch ſchwer belaſtet. Jns-
beſondere ſind die Krankenverſicherungs- Verbände ſtark in
Mitleidenſchaft gezogen.

Darmſtadt, 11. Januar. Jn der zweiten Kammer
haben die Abgeordneten einen Geſetzentwurf für die Zu
laſſung der Feuerbeſtattung im Großherzogtum als
Antrag eingebracht.

Lohr, 12. Januar. Dem „Lohrer Anzeiger“ zufolge iſt
am Dienstag mittag in Alt Oetting Pater Aurelian
geſtorben.

New-York, 11. Januar. Die vereinigten Syndikate
führten eine Verſtändigung mit den Näachtſyndikatsarbeitern
herbei zwecks eines gemeinſamen allgemeinen Ausſtandes
in Homeſtead anfangs des Frühlings.

Parteinachrichten.
Reichstagskandidatur. Für den Wahikreie Kalbe-Aſchersleben hat

eine am 25 Dezember dort ſtattgehabte Vertrauensperſonen Konferenz
den Genoſſen Guſtav Keßler, Regierungs- Baumeiſter a. D. in Berlin,
als Kandidaten aufgeſtellt.

Deutſcher Reichstag.
(Schluß aus der Beilage.)

Reichsſchatzſekretär Frhr. v. Maltzahn gegenüber Srillenberger):
Das Verbot der Verwendung von Surrogaten iſt um deswillen nicht
aufgenommen, weil wir nicht tiefer in die beſtehenden Verhältniſſe ein
greifen wollten, als notwendig ſchien.

e

Möller (natl.): Wenn Herr Grillenberger vorſchlug, die
Mittel für die Militärvorlage durch Luxusſteuern aufzubringen, ſo iſt
das einfach urmöglich, da von ſoichen kein nennenswerter Ertrag zu
erwarten iſt wegen der geringen Zahl von Steuerttägern Was die
Vorloge ſelbſt beirifft, ſo hat dieſelde vor allem ver eſſen, differentielle
Vorſchriften für die obergährigen Biere zu treffen. uch für die unter
gährigen Biere ſcheint uns in der Vorlage die durch ſie herbeigeführte
Belaſtung unterſchätzt zu werden. Jm ganzen kann ich konſtatieren,
daß die Brauer der Vorloge im allgemeinen nicht ganz ablehnend
egenüberſtehen Freilich iſt nicht zu verkernen, daß ſich gerade dasBnereige werbe in entſchiedenem Rückgange befindet, einmal infolge

des ſinkenden Korſums gegenüber der ſich beſtändig e Pro
duktion, dann aber wegen der hohen Speſen, die das ier bis zum
Ausſchank zu tragen hat. Da das Schickſal der Vorlage von dem der
Minitärvorlage abhängt und da wir im Hauſe wohl alle darüber einig
ſind, daß die Militärvorlage in ihrer jetzigen Geſtalt nicht angenommen
werben wird, beantrage ich namens der Mehrzahl meiner Freunde die
Vorlage an die große Militärkommiſſion zu verweiſen

Reſchsſchatzſekretär Frhr. v. Maltzahn ſtellt nochmals feſt, daß die
in der Vorlage angeführten Zahlen ſich nicht auf die obergährigen,
ſondern nur auf die untergährigen Biere beziehen. Nach Mitt ilungen,
die uns noch in den letzten Tagen zugegangen ſind, auch hier aus
Berlin, ſind dieſe Durchſchnittsziffern durchaus zutreffend; es iſt uns
ſogar mitgeteilt worden, daß der Verdienſt mancher Wirte ſich auf
24 Pf. für das Liter beziffert.

Abg. Dr. Bachem (LKentr.): Die Entwickelung unſeres Brauerei-
gewerbes dahin, daß die Kleirbetriebe immer mehr den großen und
Koloſſalbetrieben weichen müſſen, iſt an ſich eine betrübende Erſcheinung,
die Steuererhöhung wird dieſe Entwickelung noch weiterhin begürſtigen.
Statt deſſen ſollte Alles gethan werden, um die kleinen ſelbſtändigen
Betriebe im Kampfe mit dem Großkapital zu unterſtützen. Wir gehen
hier mit den Sozialdemokraten einen Weg, wenn auch aus anderen
Motiven. Die Sozialdemokraten halten die Abſorbierung des Mittel
ſtandes für eine Notwendigkeit (Ruf des Abg. Auer: Das iſt nicht
wahr!) Das bet nen Sie aber bei allen Gelegenheiten, und darin
folgen wir Jhnen nicht, wir wollen Alles einſ-tzen, um den Mittel
ſtand widerſtandskräftig zu erhalten. Jn der Vorlage iſt gerade den
mittleren Brauereien nicht die Rückſicht gewährt worden, die ihnen ge
bührt. Für ſie müßte der Steuerſatz erheblich herabgeſetzt werden
und man könnte lieber die größeren Bet. iebe höher heranziehen. Jch
wäre ſogar daſür, daß man zum Schutze des Mittelſtandes dem Groß
betriebe geſetzlich Grenzen zieht, über die hinaus er ſich nicht entwickeln

darf. Das ſchärfſte Urteil gegen die Vorlage hat meines Erachtens
die Reg erung ſelbſt geſprochen, indem ſie ſagt, die Steuer werde richt
abgewälzt we den können. Um ſo ungerechter iſt die Steuer. Man
ſoll doch gerade in irekte Steuern ſo konſtruieren, daß ſie möglichſt
gleichmäßig auf der großen Maſſe liegen. Jch würde einer ſolchen
Steuer nur zuſtimmen können, wenn eine abſolute Notwendigkeit vor
liegt und wenn alle anderen Steuer quellen bereits erſchöpft ſind.

Abg. Broemel (tfr.): Dr. Bachem hat ſich iffen daſür ausge
ſprochen, daß man die Großbetriebe in ihrer Weiterentw ckelung hemme,
während er doch ſelbſt anerkennen muß, daß die großen Brauereien den
mittleren und kleineren Betrieben durch die Qualität ihres Produktes
überlegen ſind. Wir körnen es ge roſt Herrn Dr. Bachem überlaſſen,
ſich mit dieſem Widerſpruch abzufinden. Die Vorlage, die nach der
Erläuterung des Schatzſekretärs keine Verbrauchs, ſondern eine Se-
werbeſteuer einführen ſoll, hat den neuen Grundſatz in unſere Geſetz
gebung eingeführt Nimm, wo du was kriegen kannſt. Und der Reichs
ſchatzſekretär hat einen Bundesgenoſſen in Herrn Grillenberger ge-
funden, der dem Miniſter gleich einige andere Steuern empfahl Das
iſt doch keine Steuerpolitik mehr, die auf ſachlichen Erwägungen beruht,
ſondern eine Art Steuerpolitik der Wegelagerei.

Vizepräſident Dr. Baumbach bezeichnet den letzteren Ausdruck als
parlamentariſch nicht zuläſſig.

Abg. Broemel (fortfahrend): Man hat auf die hohen Dividenden
der Aktienbrauereien hingewieſen, durckſchnittlich beläuft ſich die Di-
vidende bei dieſen aber nur auf 5,75 Proz. Das iſt für ein Kapital,
das in einer mit großem Riſiko vorhandenen Induſtrie angelegt iſt,
keine übermäßige Verzinſung. Dieſe Verzinſung würde durch die
neue Steuer abſorbiert werden. Man wird dapn verſuchen, die Steuer
auf den Gaſtwirt abzuwälzen, es wird eine Art Jntereſſer kampf ent
ſtehen. Der Gaſtwirt führt aber in Norddeutſchlard nicht allein Bier,
es iſt vielmehr ein Vorzug, daß bei uns die Gaſtwirtſchaften zugleich
Speiſewiriſchaften ſind. Man verfolgt dabei den Grundſatz, an den
Speiſen wenig, an den Getränken mehr zu verdienen. Der Gaßwirt
wird nun, da er das Bier nicht verteuern kann die Steuer in Form
von Preiserhöhungen ſür Speiſen auf das Publikum abwäſzen. Als
es ſich um die neue Branntweinſteuer handelte, überſah man ſehr gut
den Zuſammenhang der Dinge im wirtſchaftlichen Leben und ſuchte
die Brenner durch die bekannte Steuerdifferenz ſchadlos zu halten.
Rodrer iſt gegen die Brauſteuer, weil die kleineren Brauereien durch
ſie ruiniert würden und die Steuer von den Konſumenten getragen
werden müßte.

Abg. Boeckel (Antiſemit): Wir halten es nicht für ausgeſchloſſen,
daß ſich noch in letzter Stunde eine Mojorität für die Militärvorlage
finden wird, deshalb müſſen wir auch zu dieſer Vorlage Stellung
nehmen. Wir erk ären uns gegen dieſelbe. Wir thun dies nicht im
Jntereſſe der großen Brauereien, die nur von der Börſenſpekulation
ins Leben gerufen worden ſind und dem Mammonismus huldigen,
der unſer wirtſchaftliches Leben zerſtört. Wie Brauereien gegründet
werden, das zeigen die Beiſpiele aus dem Glag-uſchen Buche „Der
Gründungsſchwindel“. Wenn wir gegen die Brauſt uer ſtimmen, ſo
thun wir es im Jntereſſe der kleinen Brauer und der Konſumenten.
Daß die Steuer auf die Konſumenten abgewälzt werden wird, dafür
liegen bereits Zeugniſſe von Brauern ſelbſt vor. Ferner leitet uns
bei unſerer Abſtimmung die Rückſicht auf die Landwirt'chaft, die ihre
Gerſte an die Brauereien liefert und Futtermaterial von ihnen bezieht.

169] Am Webſtuhl der Zeit.
Zeitgenöſſiſcher Roman in drei Büchern

von A. Otto Walſter.
(Jn neuer vom Verfaſſer bewirkter Bearbeitung.)

(Nachdruck verboten.)

„Jch will folgen,“ gelobte der Philoſoph, „aber es darf
nicht zu lange dauern.“

„Damit Jhnen di Geduld nicht ausgeht, werde ich Jhnen
einige Orangen ſchicken,“ erwiderte das Mädchen und empfahl
ſich mit ihrem Begleiter.
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Dr. Raffmaus ſaß inzwiſchen mit der Würde einer ver
leumdeten Unſchuld oder eines verkannten Genies wieder in
ſeiner Expedition, die zur Abwickelung der laufenden Ge-
ſchäfte unter dem Beiſtande der beiden Rechtskandidaten fort
geführt worden war. Der würdige Advokat bemühte ſich
ſeit ſeiner Verabſchiedung, ſein Rechtsgeſchäft wieder in Flor
zu bringen. Di- alten Klienten mußten zum größten Teile
wiederkommen viel neue mußte die Na ugier dem ehemaligen
Miniſterpräſidenten zuführen, und daß die Zeit ſeiner Re
gierung mit der Zeit zu einer glorreichen umgeſtempelt wer
den würde, das heffte er unter Beihilfe der liberalen Prcſſe,
die ſchon ſo manches möglich gemacht, auch bewirken zu
können.

An der Spitze ſeiner Expedition ſaß, wie früher, Lebe
recht Habicht, den er ſeines Kontraktes wegen run einmal nicht
eher zu entlaſſen entſchloſſen war, bis letzterer abgeloufen.
Dagegen hatte er ihn wegen jeder Dienſtvernachläſſig ung
und jedes Schadens in Strafe zu nehmen angedroht. Und
der ehemalige Polizeidirekior der revolutionären Regierung
kam als Gegenſtand höchſten Jntereſſes, ja einer gewiſſen
Verehrung von ſeiten der ſämtlichen Schreiber wieder in

die Expedition und hatte bei ſeinem Erſcheinen nach den
großen Stürmen geäußert:

„Unverhoffterweiſe trete ich noch einmal, wenn auch nur
für kurze Zeit, an Jhre Spitze Sie werden ſich noch er
innern, daß ich Jhnen damals ſchon, als Sie über vieles
erſtaunten ſagte, daß noch viel wunderbarere Dinge paſſieren
würden. Sie werden meine Worte beſtätigt gefunden haben
und mir nun um ſo mehr glauben, wenn ich Jhnen ver
ſichere, daß noch wunderbarere Sachen paſſieren werden. Jch,
als der ehemalige Chef der revolutionären Polizei, ſage Jhnen
das und nun arbeiten Sie ruhig weiter.“

Dr. Raffmaus heuchelte ſeit ſeiner Rückkehr aus der
höheren Politik einen genialen Humor, den er von Zeit zu
Zeit durch ein Glas herben Ungarweins zu währen bedacht
war; man ſah ihn dann und wann in der Schreiberſtube
erſcheinen, ſich die Hände vergnügt reibend, und zuweilen ſelbſt
bei vorgekommenen F hlern mit einem leichten Scherze die
Sache akſchließend. Jn noch höherem Grade empfanden die
Rechtskandidaten dieſe Wandelung, da er ihnen gegenüber
einen gewiſſen Ton von Kollegialität annahm. Mit Er
ſtaunen blickten nach ſolchen Erfahrungen die Schreiber auf
Habicht, der dann nicht verfehlte, ſeine Lieblingsprophezeihung
anzubringen.

Dr. Raffmaus hatte aber unter ſeinem angenommenen
Humor eine gewiſſe Unruhe zu verbergen, die durch eine an
ihn ergangene gerichiliche Anfrage wegen eines Teſtaments
des ſeligen Herrn Howald erweckt worden war. Auf die
erſte Anfrage hatte er leichten Mutes irgend welche Kenynt-
nis darüber in Abrede geſtellt, bei einer zweiten aber war
ein Zeuge erwähnt worden, den man neben dem verſtorbenen
Verwandten der Howaldſchen Familie zugezogen hatte, der
aber inzwiſchen nach Amerika gegangen und dort verſcholl n
war. Die poli ſchen Ereigriſſe hatten verhindert, daß Raff-
maus zu einer erneuerten Artwort gezwungen werden konnte;

und erſt jetzt war die Aufforderung abermals gekommen, zu
erklären, ob ein ſolches Teſtament von ihm aufgenommen
worden ſei oder nicht. Er hatte nun allerdirgs nochmals
verneinend geantwortet, aber obwohl er alle Spuren von einer
Abfaſſung, Regiſtrierurg, Koſtenrechnung u. ſ. w. in ſeinen
ſämtlichen Akten und Büchern detilgt hatte, verurſachte ihm
der Name des verſchollinen Zeugen doch eine Unruhe, die er
nicht zu bewältigen vermochte.

Und gerade am Mittag des Tages, an welchem Raff
maus gemütlicher und Habicht mit ſeinen Bemerkungen ver
heißungsvoller als gewöhnlich geweſen, erſchien ein Gerichts
aſſ ſſor in Begleitung von zwei Gerichtsdienern und fragte
nach dem Prinzipal, zu welchem er alsbald dier ſtfertig von
Habicht geleitet wurbe. Raffmaus hatte eben in großer Er
regung die Landeszeitung niedergelegt, in welcher er einen
Stickorief gegen den flüchtig gewordenen Kaufmann Roll-
mann, eine der houptſächlick ſten Stützen der Partei für „Frei
heit und Fortſchrit“, geleſen. Dieſer würdige Vorkän pfer
für die Heiligkeit des Eigentums hatte wegen betrügeiſchen
Bankrotts, mit Hinterlaſſung von 100000 Thalern Pjſſiven,
das Weite geſucht, er, der die volle Strenge des Geſtzes
gegen ein urſch ldiges Mädchen angerufen, welches ihm ein
Packchin Spitzen giſtohlen haben ſollte, welches Mädchen,
wie wir geſehen, darüber zu giunde gegangen war. „Von
Rechts wegen“ wie die juriſtiſche Handwerk?phraſe lautet.
Ju iſtiſch zugeſchrittene Gerechtigkeit vor ellenk Dincen, Schutz
des p. ſönlichen Eigentums, Fiat justitia, pereat mundus!
Die von der U iverſität patentierte Gerechtigkeit iſt des erſte
und ſollte die Welt darüber zu grunde gehen. Nur ein Jm-
pertinenter kann fragen, was dann aus der heiligen Juſtiz
und den genialen Juriſten wird, wenn ihretwegen die Welt
untergegangen.

„Hecr Doktor“, erklärte der Gerichtsaſſiſſor ouf die ver
legene Fraze von ſeiten des Advokaten, „es iſt durch den



sind die Preise in den Abteillangenvorgerückter Saison Kleiderstoffe u. Damenkonfektion e. in
Beſonders aber die kleinen Brauereien ſind ein Segen für die Land
wirtſchaft. Dieſelbe iſt leider durch die unglückſeligen Handelsverträge
ſchon inſofern geſchädigt, als die böhmiſche Braugerſte zum niedrigen
Zollſotze in großen Mengen bei uns eingeführt wird. Dabei muß
man bedenken, daß ſich die Bauern erſt ſeit kurzer Zeit auf den inten
ſiveren Gerſtenbau eingerichtet hatten. Eine Folge der Vorlage wäre
ein Drücken des Preiſes und die vermehrte Verwendung öſterreichiſcher
v beides zum Schaden unſerer Landwirtſchaft. Es kann dies ja
im Grunde nicht Wunder nehmen, denn die Vorlagen der Regierungen
Peen ja in letzter Zeit konſequent die Tendenz zu haben, den Mittel

and zu vernichten und beſondere der Landwirtſchaft mmer neue Opfer
aufzuerlegen. Wir ſtimmen deshalb gegen die Vorlage. Die Brauer
werden aber auf der ard ren Seite auch die Preiſe für die der Land
wirtſchaft aötigen Futtermittel, für Malzkeime und Treber zu erhöhen
agra und dadurch eine doppelte Belaſtung der Landwirtſchaft herbei

ren.
Abg. v. Gerlach (konſ.) iſt für die Brauſteuer, wenn der Nach

weis erbracht wird, daß die Steuer lediglich von den Konſumenten ge
tragen werden würde. Allerdings wäre es ihm lieber, wenn män eine
de Börſenſteuer einführte, daß die Brauſteuer ganz überflüſſig
würde.

Hierauf wird die Diskuſſion geſchloſſen.
Nach perſönlichen Bemerkungen der Abgg. Goldſchmidt Röſicke und

Möller wird die Vorlage an die Militärkommiſſion verwieſen.
Darauf vertagt ſich das Haus.
Nächſte Sitzung Donnerstag 1 Uhr. (Jnterpellation Auer-Singer,

die Notſtands Maßnahmen Novelle zum Branntweinſteuer
eſetz)

Schluß 5 Uhr.

Danama- Brozeß.
Paris 12. Januar. Der Zuſchauerraum iſt überfüllt. Der Sach-

verſtändige Roſſignol, welcher als erſter die Bücher der Panamageſell-
ſchaft prüfte, machte ſeine Ausſagen. Der Präſident bemerkte, es ſcheine,
daß die R chnungsbelege, bevor ſie dem Sachverſtändigen unterbreitet
wurden, umgearbeitet wurden.

Hierauf wurde der Liquidator Monchicourt vernommen. Monchicourt
hob her vor, die Panamageſellſchaft ſei immer zu weit gegangen, ohne
ein Mittel zu fieden, aus der unentwirrbaren Lage herauszukommen.
Ferdinand Leſſps habe den Einwendungen wegen der Schwierigkeit
des Unternehmens keinerlei Rechnung getragen und habe niemals ge-
rechnet. Man müſſe freilich den moraliſchen Zuſtand in Betracht ziehen,
in welchem ſich die Geſellſchaft befand. Die gemachten Ausgaben er-
achtete Monch court für übertriebene Reinach und L vy Cremieux
ſeien b auftragt geweſen, für gewiſſe Beihilfe Zahlungen zu leiſten,
aber Reinach habe einen großen Teil dieſes Geldes behalten. Der
Präſident ſprach ſich äußerſt mißbilligend gegenüber einer derartigen
Handlungsweiſe aus

Der Jngenieur Rouſſeau erklärte über ſeine Stellung bei der Pa-
nama-Geſellſchaft, Ferdinand v. Liſſ ps habe vom techniſchen Stand-
punkte aus einen tiefgehenden Einfluß auf die Leitung der Ar
beiten ausgeübt. Er habe einen blinden Glauben an ſeinen Stern be-
ſeſſen, aber ſein Zutrauen allein habe nicht für den Erfolg des Unter
nehmens hingereicht.

Die Panama-Unterſuchungskommiſſion vernahm heute noch mehrere
Jngenieure, deren Ausſagen jedoch nichts Neues ergaben. Zwei Jn-
haber von Panama Ob.igationen ſagten aus, ſie hätten ihr Geld in
das Panamakanal Unternehmen geſteckt, weil Charles Leſſeps die feier-
liche Verſicherung gegeben hab, daß der Kanal im Jahre 1890 er-
öffnet werden würde. Schließlich wurde noch ein ehemaliger Jngenieur
der Panamakaral. Geſellſchaft vernommen, der eine Flugſchrift gegen
den Bau des Kanals gerichtet hatte. Hierauf wurde die Sitzung auf-
gehoben. (S.-3)

Kus Stadt und Land.
Halle a. S., 13. Januar 1893.

Der ſozialdemokratiſche Verein für Halle und den
Saalkreis hielt geſtern abend im unteren Saole des „Kühlen
Brunnen“ eine verhältnismäßig gut beſuchte öffentliche Ver
ſammlung ab, in wilcher G'n. Jähnig einen ſeitens der Ver-
ſammlung mit großer Aufmerkſamkeit verfolgten Vortrag
hielt über die Pariſer Kommunebewegung der Jahre 1870/71.
Redner knüpfte an der durch die Emſer Depeſche provozierten
franzöſiſchen Kriegserklärung an und ſchilderte den Ein fluß,
den die verſchiedenen Kriegsereigniſſe auf die Volksſtimmung
hatten. Wie die viermonatliche Belagerung und die nutzloſe
Hinopferung der Truppen bei den Ausfällen eine hochgradige
Erregung in der Bevölkerung erzeugt hatte, die durch die
weiteren Maßnahmen der Regierung nur neue Nahrung er-
hielt, bis ſchließlich der offene Aufſtand heraufbeſchworen war,
der aber viel zu wenig von Aufklarung getragen und viel zu
viel mit bürgerlichen Elementen durchſetzt war, als daß ihm
ein nachhaltiger Erfolg zu teil werden konnte. Es kommt

Ju, daß die Previnzen noch weniger das begriffen hatten,
w. unter den obwaltenden Verhältniſſen erſtrebt werden
mußte, als dies in der Bevökerurg von Paris der Fall

von neuem bedeutend ermässigt worden. Feste, anerkannt niedrigete Preise.

war. Weiter wurden die meiſt aus der Provivz ſtammenden
nach Deutſchland kriegsgefangen abgeführten Truppen ſeitens
der Deutſchen der franzöſiſchen Regierung wieder zur Ver
fügung geſtellt, und dieſe gingen mit einem wahren Feuereifer
gegen eine Bewegung in den Kampf, deren Charakter ihnen
völlig fremd war. Es waren ſomit alle Bedingungen für
einen Mißerfolg des Kommuneaufſtar des gegeben, der auch
nach zehnwöchnilichem ſeitens der Kommuniſten mit helden-
wüiger Auf pferung, ſeitens der Regierungstruppen mit un
erhörter Grauſamkeit geführten Kampfe erreicht wurde. Redner
ſchloß mit dem Hinweis darauf, daß es Aufgabe der So
zialdemokratie iſt, die Aufklärung im Volke dahin zu för-
dern, daß dieſes erkennt, wie jede Gewaltregierung, die ſich
auf eine Minorität ſtützt, ihren Un'ergang in ſich ſelbſt
trägt, und daß es Aufgabe der Sozialdemokratie iſt, ſich eine
Majorität zu ſchoffen, auf die ſie bauen kann. (Beifall.)
Jn der Diskuſſion ſprach Genoſſe Albrecht im Sinne des
Referenten und wies derſelbe auf die Nachteile hin, die der
p oletariſchen Bewegung dadurch erwachſen ſind, daß man ſich
in Paris der Selbſttäuſchung hingab, als ſtände ganz Frank-
reich hioter der kommuniſtiſchen Bewegung. Auch der jetzt
in den Reihen der Unabhängigen ſtehende Zigarrenarbeiter
Hoffmann meldete ſich zum Wort, doch beſchäftigte ſich dieſer
weniger mit der Tagesordnung, ſondern legte den Schwer-
punkt ſeiner Ausführungen in Beleidigungen, die er dem Gen.
Jähnig an den Hals ſchleuderte, indem er denſelben Renegat,
Schurke, Verräter an der Arbeiterſache nannte, die aber von
dieſem ſowohl, als auch von der Verſammlung mit Gelächter
aufgenommen wurde. Ein Antrag: Hoffmann das Wort
nicht mehr zu erteilen, wurde abgelehnt. Jm 2. Punkt
der Tagesordnurg erfolgte ſeitens des Kaſſierers die Rech
nungslegung ſür das 4. Quartal 1892, welche eine Ein
nahme von 121.19 M., eine Ausgabe von 66.91 M., alſo
einen Beſtand von 54 28 M. aufweiſt. Seitens der Ver-
ſammlung wurde dem Kaſſierer ohne weitere Debatte Decharge
erteilt. Weiter wurde beſchloſſen, Ende Januar ein größeres
Vergnügen zu verarſtalten, und zu dieſem Zweck die Ge-
noſſen Kaulich, Naß, Lehmann, Streicher, Krüger, Haaſe,
Jähnig, Junghans zur Unterſtützung des Vorſtandes gewählt.
Das Arrangement des Fiſtes wurde dem Vorſtand in Ver
bindung mit den genannten Perſonen überlaſſen. Dann ent-
ſponn ſich eine längere Debatte über die beabſichtigte Ein
richtung eines Diskutierabends, in welcher ſchließlich ein An
trag angenommen wurde, in einem beſtimmten Lokal an ſämt
lichen Wochenabenden Zeitungen und ſonſtige Leklüre ſeitens
des Vereins den Mitgliedern zur Verfügung zu ſtellen. Es
wurde zu dieſem Zwick das Lokal des Gen. Plorin (große
Wollſtraße) beſtimmt, worauf die intereſſante Verſammlung
nach 12 Uhr ihr Ende erreichte.

Stadttheater. Zu der Aufführung von Goethes „Fauſt“
am nächſten Dienstag erhalten die Zöglinge der hieſigen Lehr-

anſtalten Schülerbillets. Am Sonntag abend wird das
Ballet „Die Puppenfee““ und Wolfs Schauſpiel „Prezioſa“
gegeben.

Jm Walhallatheater finden am morgigen Sonntag nach
mittags und abends die beiden letzten Vorſtellungen des gegen
wärtigen Spielplans ſtatt.

Ein Schadenfeuer entſtand geſtern vormittag in der
Wohnung des Schloſſers Sch., gr. Rittergaſſe 17, während
die Frau desſelben mit einem Kinde behufs Operation in
der Klinik war. Durch vas Hinzukommen von Hausbewohnern
wurde jedoch die Gefahr entveeckt und beſeitigt, ehe dieſelbe
größeren Vmfang annehmen konnte. Wie vernlautet, ſoll das
Feuer durch Entzündung von Kleidungsſtücken, welche zu nahe
am Ofen hingen, entſtanden ſein.

Merſeburg. Nuerdings hat ſich auch hier ein Arbeiter
geſangverein gebildet, der unter dem Namen Arbeiter Lieder
tafel“ dem allgemeinen Arbeiterſängenbund Feizutreten gedenkt
Freunden des Geſanges, welche beabſichtigen, ſich dem Ver-
eine anzuſchließen, iſt dozu heute (Sonnabend) abends
8 Uhr im Schützenhauſe Gelegenheit gegeben, indem dieſelben
dort ein geſchrieben werden.

Könnern. Enn ſchneller Tod ereilte einen bei dem Guts
beſtzn H. in Döſſel in Stellung befindlichen Geſch'rrführer,

errn Advokat Streit, als Bevollaach igten des Fräuleinda die beſt mmte Aufforderung an uns ergangen, in

Jhrem Lokale Nachfrage und Nachforſchung nach den Spuren
des verloren gegangen ſein ſollenden T ſtamentes anzuſtellen.
Jch erſuche Sie deshalb zunächſt, Jhr ſämtliches Perſonal
hier verſammeln zu wollen.“

„Das wird leicht geſchehen ſein, denn ich brauche nur
meine beiden Rechtskandidaten aus dem Nebenzimmer zu
rufen,“ erwi erte Raffmaus und beeilte ſich, die jungen
Männer zu zitieren.

Als das ganze Perſonal ſomit verſammelt worden, ſprach
Aſſeſſor dasſelbe mit den Worten an:

„Nach beſtimmten Anzeigen ſoll vor etwa vier Jahren
durch Herrn Dr. Roffmaus ein Teſtament im Auftrage des
verſtorbenen Herrn Howald in Verfügung über deſſen ſpätere
Nachlaßſachen abgefaßt worden ſein. Jch muß Sie deshalb
von Gerichts wegen fragen, ob Sie in irgend einer Weiſe
von einem ſolch n Teſtamente gehört oder Spuren davon ge
funden haben, doß ein ſolches in dieſer Advokatur aufge
nommen worden iſt?“

Feierliches Schweigen trat nach dieſer Frage ein, und der
Aſſſſor wollte eben den Mund zu einer weiteren Aeußerung
öffaen, als Hibſcht ſich räuſperte und erklärte:

„Herr Aſſeſſor, ich habe bis j tzt geſchwiegen, weil ich ab
warten wollte, ob irgend jemand beſtimmtere Auskunft zu
geben vermöchte. Da dies wocht geſchehen, ſo geſtatte ich
mir, wahrheitsgetreu mitzuteilen, doß mir allerdings aus
früheren Zeiten in den Akten und Büchern Spuren vorge-
kommen ſind, die mir ſagten, daß ein ſolches T ſtament
ex ſtiere. Dieſe Spuren fanden ſich, ſoweit ich mich noch er
ingere, in einem Regiſter der aufbewahrten Do'umente, ſo-
wie in einer Koſtenzuſammer ſtellurg für Herrn Howald, dem
Vater, in welcher die Koſten für Ausfertigung eines Teſta-
mentes den letzten Poſten bildeten.“

R ffmaus erbleichte und wollte ſprechen aber der Aſſeſſor
winkte ihm zu ſch veigen und fragte dann weiter

„Und wo glauben Sir, Herr Habicht, könnte ein ſolches
Dokument aufbewahrt ſein

„Wenn es noch vorhanden, ſo müßte es in dem feuer
feſten Dokumentenſchrank des Herrn Doktor ſich vorfinden.“

„Sie werden uns dieſen Schrank gefälligſt öffnen, Herr
Doktor,“ erklärte der Aſſſſſor.

„Mit Vergnügen,“ erwiderte dieſer und warf ſeinem Ex
peditionsvorſtand einen giſtigen und zugleich höhniſchen Blick
zu, worauf er nach dem Schranke ging, den er öffaete.
„Herr Habicht, ſind Sie mit der Einrichtung dieſes
Schrankes vertraut fragte der Aſſ ſſor von neuem.

„Mit dieſem im beſonderen nicht aber mein Bruder ar-
beitet in dieſem Foch- und hat mich genau mit den Eigen-
rümlichkiten des ganzen Syſtems bekannt gemacht.

„So fordere ich Sie auf, die Ausleerung desſelben vor
zunehmen, und uns alle Papiere, wie Sie dieſelben vor-
fiaden, einzuhändigen.“

Habicht machte ſich ſofort an die Arbeit er ging der Reihe
nach und leerte die Fächer von oben nach unten. Als er
aber das geheime Fach öffnete, ſchob er ſogleich und mit
einer Geſchwindigkeit, welche verhinderte, daß jemand etwas
davon merkte, die leichte Rückwand mit dem Nagel des kleinen
Fingers in die Höhe und holte ein Papier hervor, welches er
dem Aſſ ſſor übergab.

Dr. Raffmaus hatte ſich eben gleichgültig abgewendet, als
der Gerichtsbeamte das Dokument entfaltete es püfte,
wieder zuſammenfaltete und dann die verhängnisvollen Worte

rachv „Das Teſtament iſt gefunden, unſer Zweck iſt erreicht.“

Dr R ffmnaus wochſelte die Farbe und rief:
„Wie was was wollen Sie gefunden haben
„Das Teſtament, welches wir ſuchten.“ (Fortſ. folgt.)

Haolle. Sa-Ile, Mark plaez.
indem die Pferde desſelben vor dem von Könnern nach Bern
burg fahrenden Zuge ſcheuten und durchgingen, wodurch der
Betreffende aus dem Wagen geſchleudert und ſo überfahren
wurde, daß er ſofort ſeinen Geiſt aufgab.

Kus dem Gerichtsſaal.
Gewerbegericht vom 12. Januar. Unter der großen Zahl von

Klageſachen, die in dir heutigen Sitzung zu erledigen war gelangte
zuerſt die Sache des Kuiſchers Nicolai wider Kaufmann Haacke zur
Verhandlung. Kläger verlangte wegen Entlaſſung ohne Kündigung
die Summe von 30 M. und außerdem 7 M. rückſtändigen Lohn.
Der Beklagte hatte einen Vertreter mit Vollmacht geſandt und wurde
gegen den Kläger geltend gemacht, daß er wiederholt während der
Arbeite zeit infolge des Genuſſes geiſtiger Getränke geſchlafen habe.
Durch die Zeugenvernehmung wurde dargethan, daß Kläger zu anderer
Zeit ſeine Arbeit wieder eingeholt hatte und ſeine Handlungsweiſe
nicht als zur ſofortigen Entlaſſurg berechtigend zu erachten ſei. Es
kam deshalb ein Verel ich zu ſtande, in welchem Kläger im ganzen
die Summe von 30 M. für ſich erreichte. Der gegen die Firma
Klos u. Ko. klagbar gewordene Zuſchneider Zurawslky hatte gegen das
in der Sitzung vom 2. Januar gefällte, den Kläger abweiſen de Ver
ſäumnisurteil rechtzeitig Einſpruch erhoben doch konnte auch heute
eine Erledigung nicht erzielt werden, da ſich die Vernehmung von
Zeugen notwendig machte und wurde deshalb auf rächſten Donnerstag
neuer Termin anberaumt. Die Entſcheidung in der Streitſoche des
Kellners Otto wider Reſtaurateur Richter wegen einer auf Grund
kündigungsloſer Entlaſſung erhobenen Forderung von 42 M., worüber
ſchon verſchiedentlich verhandelt war ergab die koſtenpflichtige
Abweiſung des Kiägers. Selbiger war nämlich mit der Ertſchuldi
gung kank zu ſein, von ſeinem Poßen weggeblieben, hatie aber an
einem der Tage den Wintergarten beſu*t. Nach der Aueſage des
Dr. Rocco war deshalb anzunehmen, daß die Krarkheit nicht von ſo
großer Bedeutung war und Kläger nicht gezwungen war, ſeine Arbeit
zu verlaſſen. Das Gewerbegericht nahm an, daß dies unbefugt ge
ſchehen war und erkannte wie oben erwähnt. Eine ziemlich erregte
Auseinanderſetzung ergab die Klage des Maurers Gerlach wider die
Damenſchneiderin Frau Große. Die Tochter des Klägers war bei der
Beklogten in Weſchäftigung gewiſen, hatte aber nicht den Wünſchen
der letzteren entſprechend bis abends um 8 Uhr gearbeitet, ſo daß
dieſe Veranlaſſung nahm, das Mätchen ohne Kündigung zu entlaſſen.
Kläger hatte infolgedeſſen eine Forderung von 280 M. erhoben, wäh
rend die Beklagte ſich zur Zahlung von 2.50 M. bereit erklärte. Das
Gewerbegericht nahm nach Lage der Sache an, daß das Arbritsver
hältnis noch nicht als ein feſtes zu betrachten war, da feſte Verab
redungen bezüglich des Lohnes noch nicht getroffen waren und ſprach
dem Kläger reſp. ſeiner Tochter die 250 M. für wirklich geleiſtete
Arbeit zu, während dieſe Partei aber auch die Koſten des Verfahrers
mit 0.50 M. zu tragen hatte, da ihr der genannte Betrag ohnehin
nicht verweigert wurde Die Gebr. Wilsdorf, welche bei der Brauerei
beſitzerin Frau Müller bei der Einbringung des Eiſes im Ecskeller ge
arbeitet hatten, dort aber ohne weiteres entlaſſen waren, verlangten
deshalb je 18 M. und 17.75 M. Da das Gewerbegericht annahm,
daß die Kläger in dieſem Falle nicht als Arbeiter im Sinne der Ge
werbeordnung zu betrachten ſeien, deshalb aber auch keine Kündigung
zu verlangen hätten, ſo erfolgte koſtenpflichtige Abweiſung. Segen
den Reſtourateur Vörries hatte die Witwe Kümpfel Klage erhoben
wegen 14 M., die nach ihrer Anſicht ihr Sohn, der beim Beklagten
beſchäftigt war, bei ſeiner Entlaſſung am Lohn zu wenig erhalten hatte.
Er wurde ein Vergleich geſchloſſen, nach welchem die klägeriſche Partei
8 M. erhält. Durch Verſäumnisurteil abgewieſen wurde irfolge
ſeines Ausbleibens der Hausdiener Will, welcher gegen die Firma
Musculus u. Ko. klagbar geworden war. Die Klage des Kellners
Wuſt wider die Direktion des Walhallatheaters, die ſchon verſchiedent
lich das Gewerbegericht beſd äftigte, kam heute zum Austrag. Es
wurde ertſchieden, daß die Beklagte dem Kläger 8 M. zu zahlen het,
da ſeitens eines Beauftiagten derſelben reſp. durch ſlillſchweiger des
Uebereinkommen dem Kläger über die Weihrachtéfeiertage Beſchäfli
ans verſprochen, aber nicht ausreichend gewährt wurde. Jn der
eitens der Kochmemſell Frl Kohlmann wider den Hotelbeſitzer Weber
erhobenen Klage wegen 11.70 M. rückßändigen Lohn erhielt die Kläge
rin, da ſich herausſtellte, daß ſie bei Vereinbarung ihres Lobnes nicht
ganz reel verfohren war, durch Vergleich 6 M. Der Vater des
16/2 jährigen Kellners Erfurth hatte wegen kündigungsleſer Entlaſſun
wider den Reſtaurateur Stöpel im Schlachtviehhof Klage erhoben au
Zahlung von 27 50 M. vVeklagter hatte den Kaufmann Planert als
Vertreter geſandt und einigten ſich die Parteien dahin, daß der Kellner
Erfurth zwei Mark erhält und wieder in ſeine bisherige Beſchäftigung
tritt. Aus den gleichen Ständen wie die Parteien der vorher
gehenden Sache waren auch die in der folgenden, nämlich der Kellner
Hugo wider Reſtaurateur Beyer. Kläger, der wegen näcktlicker Ab-
weſenheit von Hauſe ohne Kündigung entlaſſen war, hatte 40 M. ein
geklagt und erhielt durch Vergleich 20 M. Die Klage des Heizers
Röſe wider die Firma Gleim und Windmüller hatte einen teilweiſen
Erfolg. Der Kläger, deſſen Sohn bei den Beklagten als Laufburſche
thätig war, hatte wegen unvollſtändiger Erfüllung der Kündigungs-
friſt, wozu noch ein Poſten rücſſtändigen Lohnes kom, eine Forderung
von 16 M. erhoben, erhielt aber nur 8 M. zugebilligt. Dann kam
noch eine ſeitens des Hausbu ſchen Frühling wider den Gaſt irt Senf
wegen kündigungsloſer Entleſſung in Höhe von 19 M. erhobene For
derung zur Verhandlung Der Beklage ließ gegen den Kläger eine
böſe Litanei vom Stopel, die dieſer domit erwiderte, daß er dem Be
klagten vielfache an ihm, dem Hausburſchen, verübte Miß handlungen
zur Laſt legte. Schließlich einigte man ſich dahin, daß der Kläger
eine Summe von 7.50 M. vom Belklagten erhält.

Briefkaſten der Redaktion.
C. Hermannſtraße. Die Einwohnerzahl von Meifen beträgt

etwas über 15000. Das an der Elbe gegenüberliegende Dorf Cölln
bildet eine Gemeinde für ſich und hat etwas über 1700 Einwohner,
während Großenhain 11 000 Eirwohner zöhlt.

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 12. Januar.

Geboren: Dem Maurer Louis Moy ein S., Wilhelm Louis Ernſt
(Blumenthalſtraße 23). Dem Barbierherrn Otto Schkönemayn ein S.,
Otto Walther Kurt (greoße Steinſtraße 35). Dem Dreckslermeiſter
Otto Bouer ein S., Oskar Hellmuth (Martirsgoſſe 9)9. Dem Hand
arbeiter Louis Kohlbach eine T, Amalie Gertrud Luiſe (Luckengaſſe 12).
Eine uneheliche T.

Geſtorben: Die Witwe Thereſe Kroks geb. Wipplinger, 70 J.
(Magdeburgerſtraße 7). Die Witwe Friederike Burkhard geb. Große,
8- J. (Siechenhaus). Des Handarbeiter Rudolf Müller S. Fronz,
4 J. (Lindenßroße 15). Der Lektor an der Univerſirät Dr. phil.
Karl Eduard Aue, 74 J. (Harz 9). Des Tiſchler Chriſtian Schlegel
r Sophie geb. Liebrecht, 76 J. (Karlſtraße 3). Eine unehe-
liche T.

Spielplan
des Stadttheaters zu Halle a S. von Sonntag den 15. Januar

bis inkl. Sonntag den 22. Januar 1893.
Sonntag den 15. Jan. nachm. „Oberon“.

abends „Die Puppenfee“. „Prezioſa“.
Montag den 16. Jan. „Hedda Gabler“.
Dierstog den 17. Jan. „Fauſt“ (Tragödie).
Mittwoch den 18. Jan. „Mignon“.
Donnerstag den 19 Jan. „Der Raub der Sabinerinnen“.
Freitag den 20. Jan. „Eötterdämmerung“.
Sonnabend den 21. Jan. „Das Tuch Hiob.“ „Der zerbrochene

Krug“. „Jn Zivil.“
Sonntag den 22 Jon. „Die Wolküre“.

Für die R daktion verantwortlich
für den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ w. Richard Jllge in Halle,

für den lokalen Teil: Karl Krüger in Halle.



50000 VFilzschuhe, Filzpantoſfel,

Verein z. Wahrung der Jntereſſen der Schloſſer,

Dreher und Berufsgenoſſen.
Sonnabend den 14. Januar abends 8 Uhr im Reſtaur. zum kühlen Brunnen

Versammlung.
Tagesordnung: 1. Vorleſung. 2. Vereinsangelegenheiten.

Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Vorſtand.
Freunde nd Könner des Vereins ſind willkommen We
Deutſcher Tiſchler-Verband.

Sonnabend den 14. Januar abends 8' Uhr im Vereinslokal bei Tſchepke,
Martinsberg 5

General-Versammlung.
1. Abrechnung. 2. Verſchiedenes und Fragekaſten.

Der Vorſtand.

Deutſcher Wetallarbeiter-Verband.
Sonnabend den 14. ded abends 9 Uhr im Vereinslokale des Herrn

Faulmann, Gartengafſſe 10

Mitglieder-Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Die Lage der Arbeiter im allgemeinen.

3. Fragekaſten.
NB. Es iſt Pflicht aller Mitglieder, zu erſcheinen.

Mlaler-
Zentral-Kranken- u. Sterbekaſſe (Filiale Halle a. S.)

Sonnabend den 14. Januar abends S Uhr in der „Moritzburg“Mitglieder-Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Kaſſen und Geſchäftsbericht. 2. Neuwahl der örtlichen

Verwaltung für das Jahr 1893. 3. Verſchiedenes.Allſeitigem pünktl chen Beſuch ſieht entgegen

Die Ortsverwaltung: J. A.: K. Wittenberg.

Lisleben.
Arbeiter-Bildungs-WVerein.

Sonntag den 15. Januar 1893 4 Uhr im „Reichskanzler“,
Verbindungsſtraße.

I Verſammlung.
Recht zahlreiches Eſſcheinen wü ſcht Der Voritand.

Tagesordnung:

2. Verſchiedenes.

Der Vevolmächtigte.

Ewald Schellenbecks Restaurant zur Rosstrappe
Harz 22.

Sonnabend Bockbier (Anſtich).
e erstes grosses Bockbierfest.

tag
Früh Spreikuehen. Vockbiermützen gratis.

B Sschliſtschohbahn im Garten. We
Verlag des „Vorwärts“ Berliner Volksblatt

Berlin SW., Beuth-Sttaße 2.
iſt durch die Volksbuchhandlung, völber-Soeben erſchien urd

gaſſe, zu beziehen:

Protvfoll
über die

Verhandlungen des Varkeitages
der

Sozialdemokratiſchen Partei Dentſchlands.
Abgehalten zu Berlin vom 14. bis 21. November 1892.

ca. 20 Bogen Oktav. Elegant broſchiert.
Dreis 50 Bfennige.

Die Verhandlungen des Berliner Parteitages erheben wegen ihrer prak-tiſchen Bedeutung den Anſpruch des lebendigſten Jntereſſes ſeitens aller Partei
genoſſen. Die auf demſelben zur Spr e che gekommenen Verwaltungs- Angelegenheiten
und ſonſtigen Geſchäfte der Partei, die ſtrenge, vom Standpunkte unſerer Prinzipien
aus geübte Kritik und Selbſtkritik, haben bewieſen, daß wir, ohne uns zu ſchaden,alle unſere Verhältniſſe vor der Orffentlichkeit veſprechen tö nen. Die Kenntnis
der Verhandlungen nach dem ſtenographiſchen Bericht ift jedem Parteigenoſſen
notwendig.

Jn Rückſicht darauf und auf den hohen agitatoriſchen Wert und die da
durch wünſchen ewerte Maſſen Verbreitung haben wir den überaus billigen Verkaufs-

preis auf 50 Pfg bei ſorgfältiger, geſchmackvoler Ausſtattung feſtgeſetzt.
m u v prima Ware. W Jeden Sonnabend und Sonntag frühMöbius Reilſtraße 26. Liriſchrerkanf à pf fd. 50 Pf.

Wohnungen zu vermieten
Giebichenſtein Auguſtfroße 1 große Braukausgaſſe 15, Hof.gei

Da von ſeiten
habenden Laden wegen Ablauf des Mietsvertrages in ganz kurzer

Paor aller erdenklichen Sorten Kinder-,

Joſeph und ſeine Brüder

Frau Rektor Arnſtedt

triker und Clowus.

Totaler Schuhwaren- Ausverkauf

v S D t W 33grosse Utrichsetrasse 43.der un Conrad Tack C ie. bereits anderweitig Verkaufslokalitätn gemietet und dieſelbe verpflichtet iſt, den jetzt inne

Zeit zu räumen, ſoll hiermit das noch vorhandene großartig aſſortierte Lager von mehr als
Damen- und Herren-Sstieſeln und Schuhe ſowie
BRBallschuhe,S große Ulrichſtraße 43 v zu ſtreng feſten Taxpreiſen, welche auf jeder Sohle vermerkt ſind, ſchleunigſt ausverkauft werden.

Flädcrhen-,Gummischuhe,

Stadt Theater in 9 alle r

Freitag den 10 Januar.
117. Vorſt 93. Ab.-Vorſt Farbe weiß
Anfang 7 Uhr. Ende nach 10 Uhr.

Die Puppenfee.
Pantomimiſches Ballet-Divertiſſement in
1 Akt von J. Haßreiter und F. Saul.

Muſik von Joſeph Bayer
Hierauf:

Oper in 3 Akten. Frei nach dem Fran-
zöſiſchen des Alexander Duval.

Muſik von E. H. Mehul.
Sonnabend den 14 Januar

118. Vorſt. 94. Ab.Vorſt. Farbe rot.
Anfang 7 Uhr Ende 10 Uhr.Die Großſtadtluft.

Schwank in 4 Akten von Oskar Blumenthal
und Guſtav Kadelburg.

Perſonen:
Martin Schröder, Fabrikant Schmidt-Häßler
Sabine, ſeine Tochter J Schneider.Walther Lenz, Rechtsanwalt Heinrich Behr.

Antonie, ſeine Frau Rinald-Pauli.
Bernhard Gempe, ihr Couſin A. Schumocher.
Fritz Flemming, Jngenieur F. Rinald.
Dr. Cruſius Karl Friedau.Frau Dr. Cruſius Emilie Friedau
Rektor Arnſtedt Edmund Doß.

de la Chovelle
Marthe, Dienſtmädchen Fanny König.
Ein Tapezierer M. Rohrmann.
Ein Diener Richard Ebert.Nach dem 2. Akte Pauſe.

Sonntag den 15. Januar.

Nachm 3 Uhr. Ende ö', Uhr.
18. Fremden Vorſt bei halben Preiſen.
Oberon, König der Elfen.
Anfang 7! Uhr. Ende nach 10 Uhr.
119 Vorſt. 25. Vorft. außer Abonnem.

Die Puppenfee.
Hierauf:

Prezioſa.Schauſpiel in 4 e von Pius Alexander

Wolff Muſik von C. M. v. Weber.

Walhallg-Theater.
e Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
e rFkrobaten. Arr-Ea-Jou, chineſiſcher

Gaukler. Miß Nellie, BVerwandlungs-
Tänzerin. Brothers Hurleh, Exzen-

Mrs. und Mr.
Charles Paulo, engl. GroteskDuettiſten

grosse Ulrichstrasse 43.

Mit Dorag, Bravour Equilibriſtin auf
dem g ſpannten hohen Drahtſeil. Mr.
W. Jmmans mit ſeiner Meute abgerich
teter Pracht Hunde. Mr. M'Campbel,
Konzert Schnellmaler. Frl. Wilhelma,
Koſtüm-Soubrette. Herr Karl Ewald
Schloſſer, Geſangs Humoriſt.

Beginn 8 Uhr. End- 11 UhrReſtaurant;. Wolfſchlucht

W BHeeſenerſtraße 23. W
Heute Sonnabend

Schlachtefeſt
Früh 9 Uhr Well-

Wurſt und Suppe.
G. Müller.

Sonnabend
Sciochtefeſt.

Fr. Berlieh, Leſſingſtraße 34
Kartoffeln,

gr. Vorrat, auch Neuſtädter, jetzt vorzüg'.
ſchön, empf. in und Ztru. billigſt

fleiſch, abends diverſe

Fr. sStühler, Gaſeweg 10.
Kanartenroller verk. Merſeburgerſtr. 36.
Wohn 34 Tol. „Wiebi chenſtein, Hoyeſtr. 17.
Frdi Wohn. zu verm. Frieſenſtr. 14 2 Tr. r.

ODoll ständige Geseſtäfts-Muflösung,-

Tuchstieſel ete., in dem jetzigen Geſchäftslokal

Der Verwalter,

Kaiser Wilheims Halle
Vorläufige Anzeige.

Mein dies jährigerVVolks-äsdenball
findet

Donnerstag den 2. Februar ſau. SLor. is Schönemann.
Brauerei-Gröffnung.

Einem geehrten Publikum von Giebichenſfiein und Umgegend erlaube
ich Unterzeichneter mir ergebenſt anzuzeigen, daß ich die Brauerei in

Giebichenſtein, Trift- und Hrunnenſtraße
am I. Januar 1893 eröffnet habe.

Es wird ſtets mein Beſtreben ſein, nur gute und feine Biere in
Flaſchen und kl. Gebinden zu liefern. Ebenfalls vorzügliches Weizen-
lagerbier und Braunbier in Litern, welches täglich friſch zu haben iſt.

Gleichzeitig erlaube ich mir noch in Exinnerung zu bringen, daß ich
den Verlag von Lager- und Weißbier der Aktien- Brauerei
Bitterfeld vormals A. Rrömme mit übernommen habe und
ſelbiges nur in beſter Qualität in Flaſchen u. kl. Gebinden ver
abreiche. Daher bitte ich nochmals mich gütigſt in meinem Vorhaben
unterſtützen zu wollen.

Beſtellungen ſieht gern entgegen
Hochachtungsvoll

Otto Hofmann.
S Rossfleisch!unüdertreff ich, jung und zart, hochfeiner

Schmeer, Schinken Knackwurſt, Röſe-
und Jauerſche Würfſtchen.

Bäumler, i e eeDaſelbſt 2 freundl. Wohnungen, Stube,

Kammer, Küche u. Zubeh. zu vermieten.
Brikekt-Derkauf, ine

à Zentner 60
Preßtorf, 100 Stück 1 25

ſfuſrednn
Magazin für

I Hans- und Küchengeräte,

gr. Ulrichstr. 27.
Alleinige Verkaufsſtelle der

Amberger
Emaille Kochgeſchirre
von Wehr. Baumanm.

boncordia-Theate
Seiſtſtraße.

FreitagBenefiz für den Fyeiffenr Herrn

Königin Margot und die

Hugenotten
oder: Die Bluthochzeit zu Paris.

Dramatiſche Gemälde von Fr. Adam,
der „Reine Margot“ von Alex. Dumas

frei nachgebildet.
W Die Fintrittspreiſe ſind wie
gewöhnlich ohne Erhöhung. W

Zu dieſer meiner Benefizvorſtellung
erlaube mir ganz ergebenſt einzuladen.

C. Carli, Regiſſeur.
Sonnabend

Berlin wie es weint und lacht.

Geſchäfts Verlegung.
Meinen werten Kunden und geehrten

Herrſchaften zeige hierdurch au, daß
ich mein Geſchäft nach

gr. Ulrichſtr. 222
verlegte. Halte mich ſtets beſtens
empfohlen

M. Seydewita egröſze Ulrichſtraße 223.

Kohlenanzüuder
empfehlen

E. Walthers Nachf
Moritzzwinger 1. Steinweg 28

Freundliche Wohnung
für 40 Thlr ſofort beziehbar, zu verm.Giebich enſtein, ar. Brunnen ſtr. 9

Beſte Qualität.

Größte Haltbarkeit und
chem. Reinheit garantiert.

Auf jedem Stück iſt obigeg. Schutzmarke eingebrannt.

Deuer des Toral-Ang verkaufe bis ſpäteſtens April 9893.
Verkauf nur an Wochentagen vormittags 9 Uhr bis 6 Uhr nagmittags i erſtaunlich billigen, feſten Preiſen.

Aciolpie I sict, Damen und Mäd Halle,
Kleinſchmieden 10.

dchenMäntelFabrik,
Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen EenoſſenſchaſtsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle. Hierzu 1 Beilagge.
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Aus dem Leben.
Ein rauher Novemberſturm jagte durch die menſchenleeren

Stre ßen des Städtchens X. und ein eiſiger, mit Schree
untermiſchter Regen hielt jeden, den nicht dringende

eſchäfte trieben, im Hauſe zurück.
Eine unabweisbare Pflicht mußte es auch wohl ſein, welche

einen ſc on älteren Mann ſeine Schritte trotz des Unwetters
dem kleinen zweiſtöckigen Häuechen am Markte zuwenden
ließ. Es wac D. P., der geſchicktefte und wegen ſeiner
Menſchenfreundlichkeit beliebteſte Arzt des Ortes.

„Ein herrliches Obdach für eine Herzkranke,“ murmelte er
halblaut, während ein neuer Windſtoß die grünen Läden des
winzigen Gebäudes faßte und die Dachziegeln desſelben
klappernd und kreiſchend durchfegte. „Doch, was hat ſolch
verſchämte Armut auch Beſſeres zu verlangen ſetzte er in
rimmig hinzu und trat dann etwas haſtigen Schrittes über
e Schwelle, um ſich in das obere Stockwerk zu begeben.

Gleich am Ende der ſchmalen Treppe öffnete er die Thür
eines dürftig, aber freundlich ausgeſtatt ten Zimmers.

„Guten Tag! Ein Hundewetter,“ ſtieß er, von der Wan
derung noch erregt, hervor Ein teilnehmendes Lächeln glitt
dabei über ſein Geſicht, ſeine hellen, klugen Augen ruhten
fragend auf den beiden Anweſenden, einem jungen Manne
und; einem etwas älteren Mädchen.

„Sie ſchlummert,“ ſagten beide faſt gleichzeitig und ohne
die Begrüßung des Arztes anders als mit raſch m Hände-
druck zu erwidern. „Seit heute mittag liegt ſie ruhig da.“

„Nun, das freut mich,“ meinte der Doktor tröſterd; doch
man ſah es an ſeinem ernſten Blicke, daß ihm die Nachricht
nicht ſo willkorrmen war, wie er die Geſchwiſter glauben
machen wollte,

„Wern nur die Ruhe keine Vorbotin von etwas Schlim
merem iſt,“ ſeufzte das Mädchen o! Mama verlangte geſtern
nach dem Abent mahl. Seltſam, ſeitdem hat ſie

„Um alles in der Welt, jetzt ſo was nicht!“ unterbrach ſie
haſtig der Arzt. Jhie Mutter bedarf der g'ößten Schonung,
wenn ſie den letzten Anfall überwinden ſoll. Jch muß Jhnen
das zur Pflicht machen.“ Bei dieſen Worten hatte er, von
dem bleichen jungen Manne begleitet, die anſtoßende Kranken
ſtube betreten.

Wie die Tochter geſagt, lag Frau M. in jener todesähn-
lichen Erſchöpfung, welche den Anfällen fortgeſchrittener Herz-
krankheiten zu folgen pflegt und welche dem Arzt einen ſicheren
Schluß auf das drohende Ende nicht immer geſtattet.

Doktor P. warf deshalb auch nur einen kurzen prüfepden
Blick noch einmal auf die Sterbende, nachdem er ſich vorher
ſchon von dem genügenden Vorrat der notwendigen Medi-
kamente überzeugt hatte.

„Behüten Sie die Kranke vor allen Dingen vor jeder
Aufregung“, ermahnte er wiederholt die Geſchwiſter, als er in
dem Wohnzimmer die mit Fragen ihn ängſtlich Beſtürmenden
einigermaßen beruhigt hatte. „Und dann ſorgen Sie für
kräftige Speiſen, Wein. Holen Sie bei mic Sie
müſſen meine Freundeshilfe diesmal ohne weiteres annehmen,
wir kennen uns ja, ich darf mir das ſchon erlauben,“ fügte
er ungeſchwinkt höflich hinzu, als er in den Wangen des
ſinnigen Mädchens das Blut in jähen Wellen aufſteigen ſah.
„Adien einſtweilen, ich komme morgen früh, vor meinem erſten
Ausgange zu anderen Patienten.“

„Haben Sie Dank, Herr Doktor,“ konnte der junge Mann
eben noch erwidern, denn eiligen Schrittes verließ der Arzt
ſchon das Zimmer und gleich darauf die Stätte des heimlichen
Elend?.

So mochte kaum eine halbe Stunde für die Beiden unter
dem Austauſche ernſter Befürchtungen und trügerſſcher
Tröſtungsverſuche vergangen ſein da pochte es, diesmal ge
meſſen, faſt feierlich auf's neue an die Thür.

Auf das „Herein“ trat der erſte Pfarrgeiſtliche des O tes
würdevoll ins Zimmer. Sein ganzes Ausſehen verriet den
aufdringlich, eifernden Seelerhirter, der namentlich gern bei
Todkranken mit ſeeliſchem Zuſpruche ſich einſtellt, indes die
Lebenden, Geſunden in ſchwachen Stunden vergeblich nach
einem guten Rat-, einer wohlmeinenden Teilnahme lechzen.

„Wie geht es der armen Frau?“ fragte er, jedes Wort
feierlich betonend und auf die Vokale den breiten (Ausſprache)
Ton des Kanzeldialektes legend.

Langſam reichte er zugleich den Geſchwiſtern die Hand,
welche Marie, das junge Mädchen, ehrerbietig ergriff,
Wilhelm, ihr Bruder, jedoch mit innerlichem Widerſtreben
der ſeinigen begegnen ſah.

Jhm waren ſolche geiſtlichen Beſuche und Bemühungen
allein in ſchwerer Stunde verhaßt; doch mochte er das Gevot
der Höflichkeit nicht verletzen.

Hatte er eine weitere Anrede erwariet, ſo wurde er in
deſſen arg erttäuſcht. Der geiſtliche Herr wandte ſich gleich
der anliegenden Stube zu, in welcher er inſtinktmäßig die
ſchwer Leidende vermutete.

Wilhelm wurde rot und wieder blaß, aber mit feſtem
Schritte vertrat er dem Rückſichtsloſen den Weg.

„Entſchuldigen Sie, Herr Poſtor“, ſagte er ſehr höflich,
mit bebender Stimme, der Herr Dok'or P. hat uns ſoeben
erſt jede Aufregung der Mama unterſagt.“

„Mein Lieber, ich komme als Tröſter, als Bote des Barm-
herzigen, alſo werde ich das Verbot richt auf meine Thätig-
keit beziehen können. Laſſen Sie mich zu ihr,“ antwortete
der Geiſtliche verwundert und wie es ſchien unangenehm be

Halle a. S., Sonnabend den 14. Januar 1843. 4. Jahr

rührt; dabei mache er Miene, die T' re vollends zu öffnen.
„Nein, bitte, Herr Paſtor Verzei. n Sie, daß ich Jynen

entgegentrete,“ kam es gedämpft von den Lippen des beſorgten
Sohnes, deſſen Hand ſich ſchötzend feft auf den Vrücker legte.

Dieſer unerwartete Auftritt hatte der würdigen Ruhe d s
Predigers plötzlich ein Ende gemacht, ſelbſt auf das nun ängſt
lich hinzi tretende Mädchen fiel ein zürnender Blick.

„Bin ch denn ein Totengräber, daß man mech hier in
feiger Fu cht zurückweiſt, von meinem gottgeweihten Dienſte
abhalten ill 7“

„Ach, lieber Herr Paſtor, ſeien Sie nicht böſe, Herr Doktor
P meint es gewißlich nur gut, wenn er

„Doktor P. ſoll nicht ſo leichtſinnig die ſchwere Verant-
wortung auf ſich laden. Er mag für ſich Freigeiſt ſein, ſoll
aber nicht andere

Weiter kam er nicht.
„Herr Paſtor, ich muß Sie nun errftlich um Rückſicht

bitten ich hoffe, daß Sie meine ängſtliche Sorge ehren werden.
Die Mutter iſt wirklich außer ſtande, Sie zu empfangen.
Jhre ſchwarze Kleidung müßte ihr die ſchlimmſten Befürch
tungen zurückrufen,“ unterbrach Wilhelm den Eifernden.

„Unverſchämter!“ ſuhr nun der aufgebrach'e Prieſter los.
Sie wagen es, einen Diener der Kirche, Jhres Gottes in
dieſer Weiſe zu beleidigen. Alſo ich gelte Jhnen als Toten-
gräber! Welche bodenloſe Läſterung.“ Hier hob ſich ſeine
Stimme noch mehr, weil er eine unnatürliche Ruhe und Würde
affektierte.

„Auf Jhrer Seele und auf derjenigen Jhrer Schweſter wird
das Seelenheil Jhrer Mutter laſten, wenn Sie in ihren
Sünden dahinfährt, retturgslos dahinfährt!“

Ein unterdrückter, ſchmerzlicher Auſſchrei tönte jetzt aus dem
Krankenzimmer. Marie ſtürzte zu der Mutter, aber gleich
zeitig mit ihr ſtand die ſchwarze Geſtalt des Zeloten auf der
Schwille.

Die Kranke hattte ſich krampfhaft aufgerichtet. Wie ab
wehrend ſtreckte ſie ihre aufgeſchwollenen Hände von ſich.
Entſetzt ſtarrte ſie den Pfarrer an, dann traf ein unaus
ſprechlich trauriger Blick die arme Tochter und entſeelt ſank
die Mutter in die Kiſſen zmück.

Marie fiel ohnmächtig an dem Bette nieder. T en erregten
Sohn dagegen überkam ein alle Schranken ech ades Gefühl
der höchſten Erbitterung

„Hinaus!“ donnerte er leichenblaß den Cifernden zu.
„Hinaus!“ Und der über die Wirkung ſeines göttlichen
Eingriffes ſelbſt verblüffte und getroffene Geiſtliche entfernt
ſich, unfähig ein Worc der Sntſchuldigung oder Verteidigung
hervor zubringen.

Auf den Bruder hatte das Geſchick neben der Sorge für
die Beerdigung der Mutter den Kummer um die nach dem
Erwochen aus ihrer Ohnmacht faſſungsloſe, von Seelenangft
verzehrte Schweſter gelegt. Für den gequälten jungen Mann
begannen ſchwere Tage. Mit erzwungener Faſſung und er-
künſteltem Danke nahm er die zahlreichen Beweiſe der teil
nahmsvoll aufdringlichen Nachbarn entgegen.

Die Verftorbene war in beſſeren Tagen von vielen gut
gelitten geweſen und wenn auch die Notlage der Verarmten
den meiſten ein willkommenes Recht zum Bruch der Freund
ſchaft geworden, ſo macht doch der Tod vieles wett, „er ſucht
genou“, wie der Volksmund ſagt. Daher kam es denn, daß
Wilhelm Folterqualen oder Beileidsvifiten auszuſtehen hatte,
umſomehr als Marie einer vollſtärdigen Apathie verfallen
war.

Jn dieſer Lage that ihm die Aufmerkſamkeit einer alten
Freundin der Schweſter, für welche er in beſſeren Tagen
regere Gefühle ſeinem Herzen erlaubte, in ihrer verſöhnenden
Milde doppelt wohl. Langſam ſchwanden die Bedenken,
welche ihnen früher die ſelbſtloſe Entſagung zur Pflicht ge
macht hatten.

Die erſte Woche nach dem Begräbnis war vorbei. Wilhelm
ſaß allein in der Stube und horchte aufmerkſam auf je en
Tritt, da die Schweſter ſchon ſtundenlang abweſend war und
jeden Augenblick zurückkommen mußte. Ernſte Gedanken gingen
dabei durch ſeinen Kopf. Sein Urlaub war bald zu Ende;
das Leben ſeiner Schweſter und ſein eigenes erforderte nun
manche Umgeſtaltung.

Ueber ſeinem Dahinbrüten hatte er ganz das Klopfen über
hört. Die Thür öffnete ſich und Marias Freundin, Anna,
trat ins Zimmer

Verlegen ſah ſie ſich allein dem jungen Manne gegenüber,
ihr Auge ſpähte vergeblich nach ſeiner Schweſter.

„Wo iſt Maria, Herr M. fragte ſie gepreßt.
„Sie muß jede Minute zurückkehren,“ antwortete er ernſt.

„Seit 1 Uhr iſt ſie ausgegangen und hat vielleicht den Kirchhof
noch beſucht.“

„Seit 1 Uhr, und ſchon iſt's nahe 5. Das beunruhigt
mich. Wollte ſie ſonſt Beſuche machen

„Nein,“ fiel Wilhelm, nun auch erregt werdend, ſchnell
ein. „Es wird ihr doch nichts begegnet ſein. Jch will ihr
entgegen.

„Jch gehe mit Jhnen, furchtbare Ahnungen quälen mich,“
bat Anna.

Wilhelm war in ſeiner Sorge nicht im mindeſten über das
Benehmen Annas erſtaunt. Wie ſelbſtverſtändlich machten
ſich die beiden zuſammen auf den Weg. Der Kirchhof lag
nicht weit entfernt und der mit einer Schneedecke überzogene,
leicht gefrorene Boden geſtattete ein raſches Vorwärtsſchreiten.
Ohne ein Wort eilten die beiden fungen Leute wie auf Ver

abredurg nach dem Grabe der verſtorbenen Frau M. Haſti
pochten ihre Herzer. Jn geſpannter Erwartung ſpähen
burch das winterliche Durkel. Bald waren ſie an dem vo
halbverwelkten Kränzen bedeckten Hügel angekommen.
Mavnie lag bleich und entſeelt auf der litzien Ruheſtätte ihrer
geliebten Mutter.

Die Seelenangſt, durch den unbarmherzigen Drang der
Liebe vern ſacht, Schmerz und Selbſtvorwürfe hatten ſie vor
dem grauenvollen Schickſale des Wahrſinns bewahrt und ihr
in den Armen des Todes Erlöſung verſchefft.

Geiſtesabweſend ſtarrte der Bruder auf die Stälte, an der
ſein Liebſtes vereinigt lag. Endlich raffte er ſich auf.

„Wie werde ich's überwinden, allein, verlaſſen urd ellein!“
war alles, was das Gefühl des egoiſtiſchen Schmerzes ſeinen
Herzen erpreßte.

Jn Annas Augen zuckte es, auch ſie war tief erſchüttert,
aber in ihr war auch der Funke des edelſtes Gefühles wie
von höherer Gewalt plötzlich zur Flawme entfacht.

„Nicht alleir, nein, nicht allein! Bis zum letzten Atem
zuge bin ich bei Dir,“ rief ſie unter firömenden Thränen
und ihre weichen Arme umſchlargen ſeinen Hals.

„Annag, teure Anna,“ ſtieß er, von tauſend wiederſprechen
den Gefühlen erfaßt, hervor, währerd er ſie feſt an ſich
drückte. Der Gedanke an Liebe und Leben durchleuchtete ihm
für einen ſeligen Augenblick die Nacht des Todes.

Als ſtände die Natur ſelbſt mit dem Sch'ckſale des Men
ſchen in geheimrievollem Emnklange, durchbrach gleichzeitig
der Mond die Wolkenhülle und übergoß die ſo ſeltſame
Gruppe mit ſeinem mildverſöhnenden Lichte.

Deutſcher Reichstag.
18. Sitzung vom 11. Januar, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſche: v. Bötticher, v. Maltzahn, v. Riedel
und andere.

Die erſte Beratung der Brauſteuervorlage wird fortgeſetzt.
Abg. Grillenberger (ſoz.): Die Beratung, die geſtern ihren An

fang genommen, iſt in der Preſſe als eine rein akademiſche bezeichnet
worden. Man kann ſie ebenſogut als überflüſſig bezeichnen weil man
nicht weiß, ob die verlangte Steuer überhaupt notwendig ſein und ob
die Militärvorlage angenommen wird. Man könnte ſie als eine Dis
kuſſion aus Langerweile zur Förderung der Langenweile bezeichnen.
Geſtern brachten erſt die Herren von der Regierung durch Erklärungen
etwas Farbe in die Diskuſfion. Jch ſpreche zur Sache nicht allein
vom Parteiſtandpunkte, ſondern auch namentlich vom bayeriſchen Stand
punkte aus, da es ſo dargeſtellt wird, als ob ſie uns Boyern gar
nichts angehe. Der Reichekanzler hat ſeinerzeit erklärt, daß er alle
Vorlagen nach den Wirkungen, welche ſie vorausſichtlich auf die Sozial
demokratie ausüben würden, beurteilt und namentlich von der Militär
vorlage erklärte er, daß ſie durch ihr Prinzip der Gleichheit eine
günſtige Wirkung auf ſie ausüben würde. Von der Steuervorlage
wird er das jedenfalls nicht behaupten wollen. Die Geſamtvelaſtung
infolge der Militärvorlage ſoll pro Kopf der Bevölkerung nicht mehr
als etwa 1 M. jährlich ausmachen. Aber ſo rechnet der nicht, der zu
der Klaſſe gehört, welche die neuen indirekten Steuern hauptſächlich
wieder tragen wird. Eine Arbeiterfomilie von fünf Kindern muß
ſchon jetzt jährlich 80 bis 85 M., alſo ein Zehntel des Einkommens
an Steuern erlegen. Daß ſchließlich mehr als 1 Pfennig Preis-
erhöhung auf das Seidel und pro Liter mehr als 2 Pfennig heraus-
kommen werden, iſt klar, ſo daß eine Mehrbeſteuerung von 12, 20, ja
ſogar 30 M. bei der Brauſteuererhöhung herauskemmen wird. Die
minderbeteiligten und garnichts beſitzenden Klaſſen werden ſchließlich
die Steuer zu tragen haben. Die Regierung hat die Steuer als keine
erhebliche Konſumſteuer gufgefaßt, wie dies ſich in den Motiven aus
ſpricht. Abg Gamp hat ſie off ner als die Regierung der Abſicht
und dem Jrhalt nach als eine Konſumſteuer bezeichnet. Es hat mich
gewundert, dieſes von einem Herrn zu hören, der außerhalb des
Hauſes als Geheimer Ober-Regierungsrat eine hohe Stellung im
Beamtentum einnimmt. Er hat auch den Befeiligten allerlei gute
Ratſchläge an die Hand gegeben, wie die Wirkung der Beſteuerung
auf den Preis aufgehoben werden könne durch dünneres Einbrennen,
Aueſchänken unter dem Strich u. ſ. w. Er ſcheint nicht zu wiſſen,
daß das letztere bereits eine allgemeine Gepflogenheit der Bierwirte
iſt, auch in München, und darauf beruht ber Nutzen der Ausſchänker.
Da in Norddeutſchland wenig nach einzelnen Pfennigen gerechnet wird,
ſo meint man, daß man keine Preisſteigerung eintreten laſſen könne.
Man würde aber dafür eine Aenderung des Maßes eintreten laſſen,
indem man arſtatt Liter für 15 Pſ., Liter für 20 Pf. oder
ſtatt o Liter Liter für 10 Pf. ausſchänkt. Die neu geplante
Sterer iſt eben weiter nichts als eine Vermehrung der indirekten
Steuern, die wir für verderblich halten, weil ſie ganz oder faſt aus
ſchließlich von den minder keſitz enden Klaſſen getragen werden. Man
ſagt, daß das Bier in der That einen gewiſſen Nährwert habe, aber
die Regierung hat keine Rückſicht darauf genommen. Sie iſt ſchon
früher mehrfach mit Steueranträgen in dieſer Beziehung an den
Reichstag herangetreten und regelmäßig damit abgewieſen. Jetzt, an
giſichts der geplanten Mehrausgaben zu Militärzwecken, glaubt man
wohl den richtigen Zeitpunkt für die Erhöhung der Steuer heran
gekommen. Wir beantragten im Jahre 1886 für die norddeutſche
Brauerei- Gemeinſchaft ein ähnliches Geſetz einzuführen, wie es in
Bayern in bezug auf die bei der Brauerei verwendeten Surrogate be
ſteht. Die Regierung erklärte damals, ohne Steuererhöhung der von
uns und von den Nationalliberalen eingebrachten Reſolution keine
Folge leiſten zu können. Gelegentlich dieſer Diskuſſion hatte ſich mein
Kollege Auer einen Ordnungsruſ zugezogen, weil er der Regierung
„Dickhäutigkeit“ vorgeworfen hatte. Heute könnte doch mit Recht ein
ſolcher Vorwurf der Regierung gegepüber erhoben werden, denn ſie
fordert die Verdoppelung der Braumalzſteuer, ohne ſiſ zu einem Ver
bot der Surrogate aufzuſchwingen. Wir fiaden im Siſerzerentwurf alle
Dinge, die zur Bierbereitung in War ddeutſchlard zugelaſſen ſind, wieder
als Steuerot jekte aufgezählt. Jch es nicht beſond rs volksfreund-
lich, wenn man alle dieſe Dinge wieder als zuläſſig für die Bier
bereitung aufführt. Man hätte doch wenigſtens, um den Schein der
bloßen Geldſchneiderei zu vermeiden, den Antrag einbringen ſollen, daß
die Surrogate endlich verboten werden. Aber man hat ſich gewiß ge
dacht, daß dann die kleineren und mittleren Brauereien garnicht
exiſtieren könnten. Vor kurzer Zeit hat eine Brauerverſammlung in
Leipzig ſich gegen das Verbot der Surrogate ausgeſprochen, ein Beweis,
daß uns nach der Steuererhöhung eine Verſchlechte ung des Bieres
bevorſtehen würde. Wenn die Biere in Norddeutſchland beſſer wären,
würden die Leute auch, wie in Boyern, jährlich mehr als 200 Liter
pro Kopf vertragen können J in Nordd utſchland der Konſum ſo
gering, weil das Bier nichts taugt? oder iſt das Bier ſo ſchlecht, weil
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rentgegentreten.
Kandpunkte ausgeführt, was

vi. Konſum ſo gering iſt Wenn Abg. Röſide behauptet, daß der
ddeutſche Wirt beim Ausſchank des Bieres 12—17 M Speſen habe

„enüber 2/——3 M. in Boyern, ſo liegt darin eine koloſſale Ueber
defungs. Be yern ſteht durchaus nicht auf ſolchem halbbarbariſchen
R dpunkt; die bayeriſchen Reſtaurationen ſind keineswegs elende

le, wo die Leute wie Heringe zuſammengedrängt ſitzen. Vergleicht
ein Durchſchnittslokal in Bayern mit einem in Norddeutſchland,

wo fällt der Vergleich in ſehr vielen Fällen zu gunſten Bayerns aus;
ke ei iſt des Bier bei uns lange nicht ſo teuer. Wir haben in den
rößeren Städten eine große Anzahl von beſſeren Bierlokalen, die ſich
n Punkt der Raumverhältniſſe und der gediegenen Ausſtattung ſehr
Lohl mit den Bierpaläſten in Berlin und anderen norddeutſchenEtädten meſſen können, keine Spelunken, wie die Berliner Budike oder

der pommerſche Krug. Trotz alledem wird dort das halbe Liter gutes
Verſandtbier für 15 Pf. verkauft. Das iſt ein Beweis dafür, daß
allerdings in Norddeutſchland ſeitens einer Anzahl von Brauereien
ein ungerechtfertigt hoher Profit genommen wird Jch meine vor allen
Dingen die großen Aktienbrauereien mit ihren koloſſalen Dividenden.
Die Vertreter von Patzenhofer und Schultheiß haben wohl geſtern im
allgemeinen Intereſſe der Brauer geſprochen, aber gerade die großen nord-
deutſchen Aktienbrauereien erzielen einen hohen Gewinn. Wo dies nicht
der Fall iſt, iſt es darauf zurückzuführen, daß dieſe Etabliſſements ge

r wurden, als die Gründungswut in vollem Gange war. Das
apital wurde nur mit ſehr geringen Prozenten eingezahlt. Jch will

zmit meinen Ausführungen keineswegs der Regierung bezüglich der
teuervorlage Recht geben, ſondern nur den Uebertreibungen der Brauer

Abg. Röſicke hat geſtern vom richtigen Unternehmer-
dem arbeitenden Volke nach der

Steuererhöhung devorſtehen würde: die Arbeitslöhne würden herab-
geſetzt werden. Der heutige Großkapitaliſt kann von ſeinem
Standpunkte aus gar nicht anders handeln. Der Profit iſt ihm die

Hauptſache Er berechnet, wie viel nach Auflegung der neuen Steuer
an Dividerden und Tatièmen übrig bleibt. Sinkt die Dividende durch
die Bierſteuererhöhung, ſo ſagt ſich der Kapitaliſt, daß nun zunächſt
das Bier ſchwächer eingeſotten und die Löhne heruntergeſetzt werden
müſſen. Brauetreien, wie die Patzenhofer, die einmal 42 Prozent Divi
dende verteilte (allerdings wird dieſe Ausnahme nicht anf die Ver-
werturg des Bieres, ſondern auf Grundſtücksveräußerungen u. dergl.
r man hat dar ach die jungen und alten Aktien vereinigt,

amit die Dividenden nicht mehr ſo hoch werden), werden durch die
Steuer weniger getroffen. Jch will die Münchener vrauer nicht weiß
waſchen, ſie zahlen thatſächlich den Brauergehilfen nicht mehr jährlich
als 1100 M. ich beſtreite aber, daß der Durchſchnitislohn in Berlin
für Brauergehilfen 1500 M. beträgt. Allerdings iſt die Arbeitszeit
in Berlin etwas kürzer, aber das macht nicht viel aus. Das waſch-
echte ultramontane Münchener Fremdenblatt“ ſchilderte vor kurzem
die Arbeitsverhaltniſſe in den Münchener Brauereien. Danach dauert
die Arbeitszeit von früh 3 bis abends 7 Uhr, es herrſcht die reine
Menſchenſklaverei, beim geringſten Verſehen treten beträchtliche Ord-
nungeſtrafen ein. So iſt es z. B. in der „Löwer brauerei“, welche im
vorigen Jahre einen Netto-Ueberſchuß von 1 Mill. M. erzielte Auch
die norddeutſchen Brauer werden nach der Steuererhöhung die Arbeiter
in erhöhtem Grade ausnutzen. Schon jetzt iſt aus Brauerkreiſen ein
Antrag an den Bundesrat gegargen, die Sonntagsruhe in den Braue-
reien erheblich abzukürzen. Auch nach anderer Richtung hin wird die
Erhöhung der Brauſteuer erdrückend wirken. Im Jahre 1879 wurde
in Bayern der Malzaufſchlag von 4 auf 6 Mark pro Hektoliter pro-
viſoriſch bewilligt und alle zwei Jahre prolongiert, bis ſie 1888 89 de
finitiv feſtgelrgt wurde, auf Anfroge eines deurſchfreiſinnigen Abgeord-
neten, was ouch bezeichnend für gewiſſe Zuſtände in der freiſinnigen
Partei iſt. Der Reicheſchotzſekretär führte aus, daß der Umſtand daß
die Zahl der Brauereien von 1879 1889 um etwas über 200 zurück-
gegangen iſt, ſeinen Grund darin habe, daß der Zug vorhanden
ſei, das Brauerei Gewerbe mehr kopitaliſtiſch zu betreiben. Die
ſleiren Brauereien würden auch ohne Erhöhung des Malz Auf-
kchlages zu giunde gegangen ſein. Aber dieſe Statiſtik e ſtreckt ſich
nur bis 1888; was ſeit der Zeit vorgegangen iſt, wird uns nicht mit
geteilt. Herr von Riedel betonte, daß die Einführung der Staffel-
Beſteuerurg ſehr günſtig auf die kleinen Brauereien gewirkt habe. Jch
beſtreite dieſe günſtige Wirkung, wenn er uns nicht mitteilen kann, um
wie viel ſich ſeit der Zeit die Zahl der kleinen Brauereien
vermehrt hat. Die Regierung hat uns eine Statiſtik unterbreitet, aus
der hervorgeht, daß die Zahl der im Betriebe geweſenen Brauereien
ſeit 1873 von 13 561 auf 8969, alſo um rund 4600 Betriebe zurück-
gegangen iſt, und zwar gerade in den Stufen, die lediglich bis zu
1500 M BHrauſteuer bezahlen. Jn Bayern ſoll die Zohl der Betriebe
nur um 200 zurückgegangen ſein, aber die gegenwärtigen Ziffern
werden wohl etwas anders lauten. So lange das Proviſorium der
Malzaufſſchlagserhöhung in Bayern beſtand, mögen ja noch einige
Brauer gedacht haben, daß es aufhören würde eine recht naive
Auffoſſung. Was die Finanzminiſter eirmal haben, das geben ſie nicht
wieder heraus. Da macht der beyriſche Finanzminiſter nicht nur keine
Ausnahme, ſondenn er iſt ſeinen übrigen Kollegen im Deutſchen Reiche
noch ganz erheblich über. Und als Herr v. Maltzahn mit dem
bayriſchen Miniſter im Hochgebirge war, ich weiß nicht, ob um Vöcke
zu ſchießen oder ſich über die Bierſteuer zu unterhalten (Heiterkeit),
mögen die Belehrungen des Herrn v. Riedel wohl von Einrflß auf
die Geſtaltung der Bierſteuervorlage geweſen ſein. Als 1888 die
Malzauſſchlagsſteuer in Bayern definitiv eir geführt wurde, ſtieg der
Bierpreis ſofort um 10 Pf. pro Liter. Das Hofbräuhaus, deſſen Ver
walter Herr von Riedel ja zugleich iſt, hat allerdings eine Ausnahme
gemacht, und damit zeigen wollen, daß man trotz des Auſfſchlags am
alten Preiſe feſthalten könne. Aber Kenner und Stan mgäße des Hof-
bräus behaupten, daß das Bier ſeit der Zeit doch erheblich dünner ge
worden iſt. (Heiterkeit.) Die bayriſchen Beamten, die damit zu thun
haben, thun ſich viel leichter, wie man bei uns in Beyern ſagt, als
hre Kollegen anderwärts. Die Meinung, daß wir von dem vor

liegenden Steuergeſez wenig berührt würden, iſt eine überaus irrige.Wir hehten dafür, daß wir in Bayern unſere eigene Bierbeſteuerung

haben, ein ziemlich bedeutendes Averſum. Das Mehr dieſes Averſumwürde na Annahme der Vorlage 3 Millionen Mark betragen.
Dazu komwt, daß die Matrikularbeiträge ohnehin auf 43 Millionen
Mark erhöht werden müſſen, daß wir 7 Millionen an einmaligen,
8 Millionen Mark an fortlaufenden Ausgaben aufzubringen haben, ſo
doß Bayern durch die Militärvorlage und die damit zu ſammenhängende
Erhöhung der Brauſteuer wit 12—186. Mill onen Mark mehr be
laßſet wird. Gegenwärtig hat man in Bayern noch Ueberſchüſſe,
aber die werden auch nicht lange reichen, zumal in den letzten
Jahren die Gehäſter der höheren Beamten bedeutend erhöht
worden ſind. Man wird alſo auch bei uns zu einer neuen Steuer
oder zur Erhöhung einer direkten Steuer oder abermaliger Erhöhung
des Malzauſſchlags zurückgreifen müſſen. Daraus mögen unſere Kollegen,
die nicht das Glück haben, bayeriſche Staatsangehörige zu ſein, erſehen,
daß wir ein Intereſſe daran haben, gegen die Militärvorlage und die
erhöhte Bierſteuer innerhalb der norddeurſchen Brauſteuergemeinſchaft
zu ſtimmen. Die 3, Millionen mehr des Averſums liegen uns ſchon
jetzt ſchwer im Magen. Herr v. Riedel hat ſchon darauf hingewieſen,
daß es auch in Boeyern ſehr viel Gegenden giebt, wo wenig oder gar
kein Bier getrunken wird. Die Leute würden dort ſehr gerne Vier
trinken, aber ſie können es nicht. Aus den Sanitäts Generalberichten
geht hervor, daß der Bierkonſum in Bayern von 1877 bis 1886 um
ca. 80 000 Hektoliter zurückgegangen iſt, ein Rückgang, der ſehr erheb
lich ins Gewicht fällt, zumal die Bevölkerung in der Zeit bedeutend
t hat. Der Rückgang ſällt in die Zeit da zum erſtenmale

er Malzaufſchlag um 10 Proz erhöht wurde. Jn Grobenhauſen in
dem geſegneten Kltbayern iſt nach dem Berichte des dortigen Bezirks
arztes wegen der Tiuerung des Bieres der Schnapsgenuß in ſchneller
Zunahme begriffen, und ſelbſt Säuglinge bekommen ſchon Schnaps als
Schlafmittel in der Oberpfalz; viele Magenkrankheiten entſtanden infolge
ſchlechter Nahrung und zunchmenden Schnapsgenuſſes. Jn Ober
franken, ſpeziell im Frankenwalde nimmt der Schnapsgenuß in er
ſchreckender Weiſe zu, ein Beweis, daß die Verhältriſſe ſich allgemein
verelenden, daß die Leute nicht mehr das Bier bezahlen können, trotz
dem es in Bayern noch viel killiger iſt als in Norddeutſchland. Jch
führe Jhnen das als warnendes Exwpel vor, um Jhnen zu zeigen,
wohin die Bierbeſteuerung führen wird. Jn vielen ländlichen Gegen
den Bayerns hat es in den 60er bis 70er Johren keine Landſtädte
gegeben, wo das halbe Liter Bier mehr als 10 Pf. gekoſtet hat. Jetzt
ſind nur noch ſehr wenige ſolcher Bezitke vorhanden, das halbe Liter
koſtet jetzt 12, 13 und in den ſogen. beſſeren Lokalen ſogar 15 Pf.
Wird die Bierſteuer erhöht, dann wird man ſich im allgemeinen, wie
im Hofbräuhaus, damit helfen, das Bier dünner zu machen, oder die
Gläſer weniger voll zu ſchenken. Unſer Standpunkt läßt ſich dahin
uſammenfoſſen: wir ſind in erſter Linie Gegner jeder indirekten Beſeuermg und infolgedeſſen auch der Steuer, die ein ſo wichtiges

Genußmittel der arbeitenden Bevöikerung verteuern muß. Wir haben
es in der That mit einer Konſumſteuer zu thun; denn die Abwälzung
auf die Konſumenten wird eintreten. Aber ſelbſt wenn dies nicht der
Fall wäre und es lediglich eine ſpezielle Gewerbeſteuer wäre um die
beſonders günſtig ſituierten großen Brauereien zu treffen, würden wir
auch dann nicht zuſtimmen, weil es eine Ungerechtigkeit iſt, einzelne
Erwerbszweige in Deutſchland bluten zu laſſen für das, was Jhrer
Anſchauung nach der ganzen Nation zu gute kommen ſoll. Die Brauer
könnten ja ſagen: warum zieht man nicht Bergwerksbeſitzer heran, wo
85 Proz. Dividende bezahlt werden, oder die großen Eiſenwerke Krupp,
Stumm und Genoſſen, namentlich da dieſe letzteren von dem Mili-
tarismus große Vorteile ziehen Sie verkaufen ja ihre Eiſenbahn
ſchienen an das Ausland billiger als an das Reich, alſo müſſen ſie
auch einen großen Gewinn doraus ziehen. Ebenſo verhäit es ſich mit
den Zuckerfabrikanten, die ſeit einer Reihe von Jahren Begünſtigungen
genießen, die durch nichts gerechtfertigt ſind. Die Brauer werden
dieſe Mehrbeſteuerung nicht auf ſich ſitzen loſſen, denn zuerſt kommt
der Profit, die Dividende in Betracht, und wenn dieſe geſchmälert
wird, kommt die Abwälzung auf dos Publikum und man wird ſchließ
lich auch in Norddeutſchland zu einzelnen Pfennigen beim Bie preis
greifen, wo in weiten Kreiſen bisher nur die Abrundung auf 5 Pfg.
übliche Rechnungsweiſe iſt. Wir haben nun, wenn wir dieſen ablehnen
den Standpunkt einnehmen, trotzdem die Verpflichtung, uns die Frage
vorzulegen: wenn die Militärvorlage doch angenommen werden ſollte,
wozu bis jetzt ja noch wenig Ausſicht vorhanden iſt, wie ſollen die
Koſten dafür aufgebracht werder Jrgend ein bürgerliches Blatt in
Berlin hat den Vorſchlag gemacht, man ſollte doch eine Equipagen-
ſteuer einführen, aus der könnte man 20 Millionen Mark heraus-
ſchlagen. Gegen eine derartige Steuer hätten auch wir erheblich
weniger einzuwenden als gegen die Lrauſteuer. Oder führen Sie
doch eine Einjährig-Freiwilligenſteuer ein. Die Söhne der reichen Ge
ſchäftsleute, die einjahrig dienen, haben von ditſer kurzen Tienſtzeit
einen ganz erheblichen Gewinn, ſo daß ſie ganz gut eire Extraſteuer
von 500--10 000 M. tragen können. Auch die gänzliche Aufhebung
der Liebe gabe für die Schnapsbrenner-Barone würde allein nahezu
die ganze Geſchichte decken. Aber wenn nun einmal die oberen Zehn-
tauſend wieder bewilligen wollen, dann ſollten ſie auch dafür ſorgen,
daß nicht bloß der große Haufen zohlt, ſondern daß der Patriotismus
ſich auch bei ihnen zeigt, indem ſie etwas aus ihrer eigenen Taſche
bezahlen. Aus den koloſſalen Verwögen, die die neue preußiſche Ein
kommenſteuer ermittelt hat, werden ſo koloſſale Einkünſte gezogen, daß
ſie leicht eine Steuer von 10 Proz. ertragen körnen. Es könnten da
von nicht nur die nach Jhrer Anſicht ſo notwendige Erhöhung der
Militärlaſten, ſondern die ganzen Militäraus gaben beſtritten werden.
Wir werden keinen Mann bewilligen und keinen Pfennig für das
Liter und auch nicht für das Hektoliter Bier. Jch möchte Jhren den
Rat geben, dieſe Steuervorlage garnicht erſt in die Kommiſſion zu
bringen ſondern ſie von vornherein hier im Plenum in den Orkus
zu befördern.

geworden, ſo käuſcht er ſich auch. Jm Gegenteil, unſer
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Bayeriſcher Finangeiniſter r. von Riedel (auf der Tribüneſchwer un Wer e hat von der Erhöhung der Bier
preiſe geſprochen. Demgegenüber muß ich konſtatieren, daß in einem
roßen Til, ich möchte ſagen in dem größten Teile Bayerns dosin Bier noch heute 20 Pf. koſtet, alſo das halbe Liter 10 Pf. Es

iſt alſo nicht richtig, daß man die c r in Boyern ſuchen
müſſe. Vor einigen Jahren war der Bierpreis auf 24 und
25 Pf. geſtiegen, aber der Preis iſt ſeitdem wieder zurückgegangen.
Wenn dann Herr Grillenberger behauptet, das Vier r

er iſt n
der Erhöhung des Malzaufſchlages füffiger geworden (Heiterkeit).
Gerade im Hofbräuhaus, das unter Staalsverwaltung Feht, iſt der
Beſuch nicht geringer, ſondern ſtärker geworden, und das Vier wird
eute viel mehr getrunken als früher. Das Bier kann alſo nichtWalger geworden ſein. J im allgemeinen der Bierkonſum auf den

Kopf der Bevölkerung etwas zurückgegangen, ſo erklärt ſich das vor
allem aus der großen Zahl der eingewanderten, e Bier kon
ſumierenden Norddeutſchen. Dadurch mußte natürlich der Durchſchnitts
konſum pro Kopf ſinken. Jedenfalls ſind die Schwankungen in dem
Konſum unabhängig von der Erhöhung der Bierſteuer. Der Vorredner
kann ſich verſichert halten, daß es, wie bei der L Steuerreform,
d s Beſtreben der bayeriſchen Regierung ſein wird, die kleinen Leute,
die wenig Begüterten zu ſchonen.

(Schluß im Hauptblatt.)

Vermiſchtes.
Wie viel Kälte ein Europäer, wenn es ſein muß,

vertragen kann, erhellt aus folgendem: Die erſten Europäer,
die einen arktiſchen Winter durchlebten, waren der Holländer
Barents und ſeine Begleiter (1696 97). Jn der Beſchrei
bung dieſer Reiſe wird erwähnt, daß heißes Waoſſer, in das
man Hemden zum Waſchen gelegt hatte, mit dieſen zu einer
ſo feſten Maſſe zuſammengefroren ſei, daß man ſie, trotz
intenſiven Feuers, nur nach langer Anftrengung an einigen
Stellen erweichen konnte. Die Reiſenden konnten ſich, obwohl
ſie das Feuer durch die dicke Pelzbekleidung bis auf ihre
Haut durchbrennen ließen, kaum vor dem Erfrieren bewahren.

Jm Jahre 1631 war ie Kälte in Grönland ſo groß, daß
ſich auf der menſchlichen Haut bedeutende Blaſen bildeten.
Wenn man aus dem Hauſe ins Freie trat, empfand man
das Gefühl eines Menſchen, der mit Ruten gepeitſcht wird.
Dabei zerſprangen Steine und Felſen mit lautem Krachen,
und das eisbedeckte Meer gab ſchwere Dampfwolken von ſich.
Parry urd andere beſchreiben die Wirkung ſolcher Kälte auf
ein geheiztes Zimmer. Sobald nämlich die kalte Luft zu
dem Zimmer Zutritt erlangt, bilden ſich ſchwere Dampf-
wolken, die eine ſtarke Eisbekleidung an den Wänden zurück-
laſſen. Fleiſch, Brot und andere Nahrungsmittel verwandeln
ſich in eine feſte Moſſe, an der ſelbſt Sägen und Beile zer
brechen. Während Kanes berühmter Ueberwinterung im van
Reuſſelger Hafen 1853 bis 1855 war an verſchiedenen Tagen
jeder Menſch in eine ſo dichte weiße Wolke eingehüllt, daß
man ihn nicht erkennen konnte. Zog man die Mütze vom
Kopfe, ſo dampfte dieſer wie eine Schüſſel mit kochenden
Kartoffeln. Hierbei ſtand die Temperatur auf 60 Grad F.
(ca. 50 Gr. Celſ. unter Null). Wenn man etwas im Freien
ſchreiben wollte. war es notwendig, dies über einer Spiritus
lampe zu thun. Poyer beſchreibt die Wirkung ſolcher Tem
peratur auf den Menſchen. Der Puls ſchlägt langſamer,
der Menſch wird gefühllos und apathiſch, die Kräfte nehmen
ab, die Augenlider ſind ſteifgefroren, die Füße ſchmerzen,
dabei tritt großer Durſt ein, der Bart iſt zu einem Eis-
klumpen verwandelt, nervöſe Schwäche, Schläfrigkeit und oft
Geiſtesgeſtörtheit treten ein. Wäbrend der engliſchen Nord
pol. Expedition von 1875 bis 1876 beobachtete man eine
Kälte von 73 Grad F., während der letzten Franklin
Auſſuchungstxpedition urter dem jüngſt verſtorbenen Leut-
nont Schwatla (1878 bis 1880) fiel das Thermometer im
Januar 1880 zu 71 Grad F. herab, und 16 Tage lang
war die Durchſct nittstemperatur 100 Gr. unter dem Gefrier
punkt. Trotzdem marſchierte Schwatka unaufhörlich vorwärts,
indem er ſich ganz vach Esk moweiſe kleidete und nährte.
Die Polarvölker, beſonders die Jakuten, die Wrangel „Leute
von Eiſen“ nenvt, ſind gänzlich unempfindlich gegen Kälte.
Sie nächtigen mitten im Winter auf der kalten Tundra, ohne
irgend einen anderen Schutz zu haben, als einen alten Renn
tierpelzrock, mit dem ſie ihre Schultern bedecken. Die Ge-
wöhnung an Kälte hat ſie gänzlich unewpfindlich gemacht,
und daß auch Europäer ſolchem Klima trotzen können, haben
die obigen Mitteilungen bewieſen.

t

Hiermit bringe zur g fl. Kenntnienahme, daß ich Merſeburgerftraße 161
Ecke König- und Merſeburgſtraße eine

J u F J 7 z 4 4an

Der Inventur- Ausverkauf
zu bedeutend herabgeſetzten Preiſen

dauert nur noch wenige Tage.

Bmigd König, Herren u.
6 Leipzigerſtraße

Bringe mein großes Lager in reell und dauerhaft gearbeiteter

e Schuhwaren aller Artin Leder und Filz in empfehlende Erinnerung. Wegen Erſparnis teurer Laden m. Hochſ. iner
miete billigſte Preiſe. Beſtellungen nach Maß, ſowie Reparaturen ſchnell und billig Schweizerkäſe

Ein Lehrling, der das Sckuhmecherhandwerk erlernen will, findet ſehr à Pfd 60 bei 5 Pfd. 50
t t Hzundorf. Albrechtäroße 39. Hamburg. Schmalz

à Pfö. 45

S Total- Ausverkauf Frachtvolle holländiſcheLeipzigerſtraße 87188 im Hackerbräu. vüßrahm- Wargarine
Alle noch vorhandenen Küraehner- v aren, als à Pfd 60, 70, 75, 80

D. Muffen, Boas, Baretts, Peizmützen Butter u Fleiſchwaren
müſſen, da der Laden geräumt werden muß, zu den angeſttzten Schlender- Handlung
preiſen gusverkauft werden. Krause Kürſchner. alter Markt

Inh. H. Fischer.Sämmtliche Parteiſchriften
ſind zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung, Bölbergafſſe.

Filiale meiner Spezial-Zigarrenhandlung
eingerichtet habe und wird es mein eifrigſtes Beſtreben ſein, auch dort durch reelle
und preiswerte Ware mein Renommee zu wahren. Durch vorteilhaften Einkauf bin
ich im ſtande, gerade in 4 und 5 Pf Zigarren Vorzügliches zu liefern und garantiere
ſchon mit 3 Pf. für rein überſeeiſche Taboke.

Jndem ich ſpeziell dem geſchätzten Arbeiterpublikum mein Unternehmen geneigter
Beachtung empfehle zeichne Hochachtungsvoll

Franz Strempeoel,
Hauptgeſchäft: Alte Promenade 23 (früher 16b).

Filiale: Ecke König- und Merfeburgerſt aße.

Ein Expedient des „Volksblatt“
wird für W hietleben geſucht. Zu melden in der Exvedition.

ſHolſchuhef
Hüte mit Kontrollmarke,

Mützen und Schlipſe
mit Filzfutter, waſſerdicht,

empfehlen Wiederverkäufern

in großer Auswahl empfiehlt wie bekannt
zu billigſten Preiſen

Joh. Reitwiesner,billigſt
früher H. Baumann, Geiſtſt 73.Gebr. Buttermilch Herrenhüte von 2.50 9 re ben

feinſten, Wintermützen von 50 A an
gern F 508 e h m A. d i m M m d m

J. EbelingBureau für Rechrsſachen von Carl Ott,früherer Rechtsonſ alt Büreau. Vorſteher, e re
Halle, Dachritzgaſſe 7. Klagen deren alte Promenade es
e reieei- u empfiehlt Freunden und Genoſſen

C ſſionen, Zahlungebefehle und dergleichenwie den ſagemäß beſorgt. de en leihen
e S 715 7 Spazterſtocke, Zigarreunſpitzen,Großes Landbrot! Ffeifen.

v eAb. Mädieke, Bölbergaſſe 1.
Verlag und für die Jnſerate verantwortlich Auguſt Großz, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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